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    Einige der geschilderten Szenen und

    der dargestellten Personen orientieren

    sich an tatsächlichen Begebenheiten,

    doch der Roman ist rein fiktiv.

    Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen

    Personen, Ereignissen oder Schauplätzen

    sind rein zufällig.

  


  
     


    Mit flehendem

    Blick und flachem Atem

    bettelte er nicht um

    sein Leben,

    sondern um den Tod.
 Anonym

  



Prolog

Das Zimmer war klein und fensterlos. Trübe, milchige Lichtstrahlen fielen durch die Gitterstäbe, die sich über eine ganze Wand hinzogen. Der kleine Fernseher, der auf einem schwarzen Bord stand, war auf volle Lautstärke gedreht, doch man hörte nur statisches Rauschen. Auf einem Tablett an der Tür lagen die unansehnlichen Reste eines verkochten Essens.

An der Wand auf der rechten Seite stand ein sorgfältig gemachtes Bett. Das Bettlaken war straff über die dünne Matratze gezogen. Die schmucklose grüne Bettdecke war glatt gestrichen und bildete nur an der Stelle eine Mulde, an der er mit gekrümmtem Rücken saß – still, nachdenklich und in sich gekehrt. Dunkle Schweißflecke waren auf seinem blauen Hemd, und der Geruch seiner Ausdünstungen vermischte sich mit dem fauligen Gestank des Essens, das er nicht angerührt hatte.

Er schlug die Augen auf und drehte sich zu der Schreibtischlampe um, die neben ihm stand. Er schaltete sie ein und hielt einen Gegenstand ins helle Licht. Es war ein Gipsabdruck der zweiunddreißig menschlichen Zähne, von denen er jeden einzelnen mühelos benennen konnte. Beinahe zärtlich strich er mit dem Daumen über den Gipsabdruck, über die Unvollkommenheit eines vorstehenden Schneidezahns, einen spitzen Eckzahn, die unebene Oberfläche eines abgeschlagenen vorderen Backenzahns. Nur einmal hatte er diese Zähne bei einem Lächeln gesehen. Es war ein kurzes Aufblitzen gewesen, ehe das Grauen begann, ehe die Zähne stundenlang im Todeskampf zusammengepresst oder nur dann zu sehen waren, wenn die Lippen sich zu einem stummen Schrei der Qual verzogen.

Er beugte sich vor, zog eine Kiste unter dem Bett hervor und stellte sie sich auf den Schoß. Er beugte sich zur Seite, zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Kiste. Ein letztes Mal schaute er auf den Gipsabdruck, bevor er ihn zu den anderen in die Kiste legte.

Eins, zwei, drei.

Vier.

Der Tag, der auf den Tag folgt, an dem du dein erstes Opfer hast sterben sehen, unterscheidet sich nicht sehr von dem Tag davor. Du wachst wieder auf. Vielleicht lässt du das Frühstück ausfallen, vielleicht sogar das Mittagessen, aber irgendwann wirst du wieder essen. Und du wirst schlafen. Und dein Leben wird wieder einen bestimmten Rhythmus annehmen. Nur ist es nicht derselbe Rhythmus wie zuvor. Vielleicht wird er ein wenig unregelmäßig sein, aber zumindest ist es dein Rhythmus, dem nur du allein gehorchst.

Er schob die Kiste unters Bett, wo die anderen Erinnerungen lagen – von Menschen, denen er das Leben genommen hatte, und von anderen, die verschont geblieben waren. Er schloss die Augen und atmete die warme Luft der Gefangenschaft.

Mein Gefängnis ist ein Trainingscamp, eine Zwischenstation. Ein Werkzeug. Ich schaue auf die Gitterstäbe hinter mir, auf den Platz rings um mich, betrachte die bedrückende Enge. Ich denke daran, wo du bist und wie tragisch es für dich ist, dass ich hier bin und du dort. Wie schrecklich, wie schmerzlich. Aber wie schnell werde auch ich dort sein. Bei dir!

Eingang. Ausgang.

Er knipste die Schreibtischlampe aus, steckte den Schlüssel in die Tasche, stand auf und ging zur Tür. Er schob den Riegel zurück und trat hinaus. Er hob den Arm, schaltete den Fernseher aus und beobachtete, wie das Licht in einen winzigen Kreis in die Mitte gezogen wurde, ehe der Bildschirm schwarz wurde. Dann ging er den Flur hinunter und stieg die Treppe hinauf. Bevor er die Schwelle seines hellen, klimatisierten Hauses überschritt, blieb er kurz stehen.

Sie war neunundzwanzig Jahre alt, klein und zierlich und trug ein weißes Top, eine pinkfarbene Strickjacke und Jeans. Ihr dunkles Haar hatte sie mit einer Spange im Nacken zusammengebunden. Ihre Haut war bleich, ihre Augen hellblau. Neben ihr lag eine nach Anleitung genähte Puppe, an der sie jedoch das Interesse verloren hatte, noch ehe sie den Mund aufgenäht und Schleifen in das braune Wollhaar gebunden hatte. Daneben lag ein Keramik-Aschenbecher, der zur Hälfte bemalt war und ihre Daumenabdrücke aufwies.

Sie wusste nicht mehr, warum sie sich hingesetzt hatte. Sie öffnete die Schreibtischschublade und nahm eine laminierte Gebetskarte und ihren roten, duftenden Padre-Pio-Rosenkranz heraus. Sie wickelte den Rosenkranz um ihre Finger, senkte den Kopf und betete. Sie sprach zum heiligen Josef und sagte ihm, dass sie es nicht wage, sich ihm zu nähern, während Jesus in der Nähe ihres Herzens ruhe.

Plötzlich spürte sie wieder den vertrauten Druck im Magen. Es verwirrte sie, doch sie wusste, dass mit ihrer Angst üblicherweise eine Euphorie einherging, die sie nirgendwo sonst jemals gefunden hatte. Diesmal aber spürte sie nur nackte Angst. Blitzschnell streckte sie die linke Hand aus, ergriff einen Notizblock und zog ihn über den Schreibtisch zu sich heran. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf wäre vom Körper abgetrennt, als sie zu begreifen versuchte, was mit ihr geschah. Ein dunkler Film lief hinter ihren Augen ab. Messerscharf geschnittene, schwarze und graue Gebilde, eine ruckartige und hektische Aufeinanderfolge schlecht beleuchteter Szenen. Ihre rechte Hand zuckte durch die Luft, und ihre Finger suchten zwei kurze senkrechte Linien, die alles zum Stillstand bringen würden, und dann die Taste mit den Pfeilen, um es zurückzuspulen. Doch sie konnte es nicht kontrollieren. Sie verspürte das wilde Verlangen, im Augenblick zu verharren, nicht weiter zurückzugehen und kein Licht mehr auf dunkle, verschwommene Erinnerungen zu werfen. Doch ehe sie auch nur ein Wort schreiben konnte, war sie tot. Sie glitt zu Boden und riss Papier und Stifte mit sich. Das Letzte, was sie sah, war ihr Freund, der in der Tür stand, auf die Größe eines Kindes geschrumpft.

Detective Joe Lucchesi vom New York Police Department beugte seinen Oberkörper so weit vor, dass er beinahe vornüber kippte. Tränen liefen ihm über das aschfahle Gesicht und tropften auf den Teppich. Seine Stirn war mit Druckerschwärze und Schweißperlen bedeckt, die zu winzigen dunklen Pfützen und Rinnen verlaufen waren; er hatte sich beim Zeitunglesen die Finger auf die Stirn gepresst, als das schreckliche Pochen begann. Vor einer halben Stunde war er mit wahnsinnigen Schmerzen als Notfallpatient bei seinem Zahnarzt erschienen. Mittlerweile war der Schmerz unerträglich und wurde immer schlimmer. Als Übelkeit in ihm aufstieg, verkrampfte er, blieb steif sitzen, rührte sich nicht und starrte auf den Boden. Ein leises, tierhaftes Wimmern erstickte als kieksender Laut tief in seiner Kehle.

»Mr Lucchesi?« Die Sprechstundenhilfe kam über den Flur auf ihn zu. »Kippen Sie mir bloß nicht um.«

Die Frau schaute sich im Wartezimmer um. »Hat jemand gesehen, was passiert ist?«

»Er saß hier und las Zeitung, als sein Handy klingelte. Plötzlich hat er sich nach vorn gebeugt, als hätte er schreckliche Leibschmerzen, und wurde mit einem Mal kreidebleich.«

Joe wusste, dass es die Stimme eines freundlich aussehenden älteren Mannes war, der ihm gegenübergesessen hatte, als er hergekommen war.

Die Sprechstundenhilfe legte Joe eine Hand auf die Schulter. »Dr. Pashwar ist gleich für Sie da. Kann ich inzwischen etwas für Sie tun?«

»Vielleicht würde ein Glas Wasser helfen«, meinte der ältere Herr. Er war aufgestanden. Joe konnte seine braunen Wildlederslipper auf dem Teppich vor sich sehen. Es gelang ihm, eine zitternde Hand zu heben, um beide Angebote abzulehnen.

»Er konnte nicht einmal sprechen, als der Anruf kam, so schlimme Schmerzen scheint er zu haben«, sagte der alte Mann. »Wir müssen schnell etwas tun.«

Joe wusste es besser. Nicht der Schmerz hatte ihn am Sprechen gehindert. Es war die Stimme gewesen. Sie hatte ihm buchstäblich den Atem verschlagen, diese Stimme, die sich gewaltsam ihren Weg zurück in sein Leben bahnte … eine schleppende, schwere Stimme, die Joe schmerzhaft an eine unerledigte Sache erinnerte.

»Detective Lucchesi? Jedes Mal, wenn Sie auf die Narben auf dem hübschen kleinen Körper Ihrer Frau schauen … unten auf dem straffen kleinen Körper. Oder wenn Sie sie auf den Rücken legen. Sie ist ein leichtes Mädchen, nicht wahr? Haha! Es ist kein Problem, sie auf den Rücken zu drehen, nicht wahr? Auch da sind Narben. Sie geben mir das Gefühl, dies wäre mein Geschenk an sie, das ich ihr jeden Tag aufs Neue mache. Ich hätte da mal eine Frage, Detective Lucchesi: Wenn Sie diese Narben sehen, begehren Sie sie dann immer noch?« Eine kurze Pause. »Oder stehen Sie mehr auf mich?« Er lachte laut und schrill. »Sagen Sie es mir? Wer ist denn jetzt der Dumme? Die kleine Anna Lucchesi oder der große, böse Duke Rawlins?« Ein paar Sekunden herrschte Totenstille. Dann sprach er ein letztes Mal: »Sie werden mich niemals begraben, Detective. Ich werde Sie begraben.«






1

Die Detectives Joe Lucchesi und Danny Markey stiegen in den Aufzug, der sie in die Büros der Mordkommission Manhattan Nord im fünften Stock brachte. Die ersten drei Stunden ihrer achtstündigen Schicht, die um acht Uhr begann und um sechzehn Uhr endete, hatten sie hinter sich. Ein kleiner, quirliger Mann sprang in letzter Sekunde zu ihnen in den Aufzug.

»Ich kann die Zukunft aus der Hand lesen. Na, wie wär’s?« Der kleine Mann hatte glatte braune Haut, und das Lid am linken Auge hing schlaff herunter. Er stand genau vor Joe und schaute mit einem freundlichen Lächeln zu ihm auf. Joe warf Danny einen Blick zu und hielt dem Mann seine linke Handfläche hin.

Der Mann trat zurück und knallte mit dem Kopf gegen die Aufzugtüren.

»Nicht Ihre Handfläche«, sagte er. »Nicht die Handfläche. Den Handrücken, bitte. Ich kann nur vom Handrücken lesen.«

Joe drehte die Hand um.

»Die andere Hand auch. Sie ebenfalls«, sagte der Mann mit Blick auf Danny. »Beide Hände. Beide Hände. Viele Hände machen Jack ganz schwach.«

Joe und Danny lächelten und taten, was der kleine Mann verlangte.

»Sie lächeln? Na, freuen Sie sich mal nicht zu früh«, sagte der Mann. »Was ich hier sehe, könnte auf schlechte Nachrichten hindeuten. Schreckliche Nachrichten! Es könnten zu viele Köche sein, die den Brei rühren.«

»Wir wollen keine schlechten Nachrichten hören«, sagte Danny. »Stimmt’s, Joe?«

»Stimmt«, pflichtete Joe ihm bei.

»Ja, sicher«, sagte der Mann. »Aber ich bin nicht nur der Überbringer. Ich bin der, mit dem alles beginnt. Ich bin der, der alles in Bewegung setzt. Ich bin wie der Urknall. Und die Zukunft, die ich sehe, beginnt genau hier. Volle Kanne.«

Der Mann hob die Arme und drehte die dunkelrote gehäkelte Wollmütze auf seinem Kopf herum, sodass eine der Ohrenklappen mitten auf seinem Gesicht hing. Er drehte sie noch einmal und schaute dann wieder auf die Hände der beiden Detectives.

»Ja«, sagte er. »Ich sehe was. Ich sehe tatsächlich was. Eine Zeile … der König der Fifth Avenue. Ihr Produkt in einer Zeile. Ihre Marke in einer Zeile. Ihre Zukunft in einer Zeile.« Der Mann starrte auf die Hände der Detectives.

»Da ist ja alles schön und gut.« Danny schmunzelte. »Aber was hat es zu bedeuten?«

Die Klingel ertönte, und die Aufzugtüren öffneten sich in der fünften Etage. Joe und Danny stiegen aus. Als die Türen sich wieder schlossen, schob der kleine Mann sein Gesicht dicht vor den Spalt.

»Sie beide haben die Arschkarte gezogen.«

Die Türen schlossen sich.

Joe und Danny blickten einander an.

»Der Typ gehört in die Klapse«, meinte Joe.

»Ja«, sagte Danny. »Oder wir schicken ihn zu den Kollegen vom Innendienst. Die haben ohnehin schon die Arschkarte gezogen.«

In der Mordkommission Manhattan Nord arbeiteten sechzehn Detectives in drei Teams in einem modernen Großraumbüro. In einer Ecke befand sich ein kleines Büro mit Glaswänden, das der Sergeant und der Lieutenant sich teilten. Die New Yorker Polizei war die einzige Polizeibehörde in den USA, deren Beamte sich keinen regelmäßigen Gesundheitschecks unterziehen mussten. Allein dadurch war es möglich, dass Sergeant John Rufo ein Gewicht von zweihundertdreißig Pfund auf die Waage brachte und jetzt vor dem Dilemma stand, mühsam wieder abzuspecken.

»Ihre geistige Beweglichkeit ist geschwächt.« Rufo zeigte mit einer Gabel, auf die irgendein beigefarbener Bissen gespießt war, auf Joe und Danny.

»Ist das Tofu?«, fragte Danny.

»Nein, das ist kein Tofu. Das ist mariniertes, gedünstetes Huhn. Tofu! Verschonen Sie mich mit so einem Zeug.«

Joe und Danny wechselten einen Blick.

»Huhn? Es ist elf Uhr morgens«, sagte Danny.

»Man soll viele kleine Mahlzeiten einnehmen«, erwiderte Rufo. »Das ist eine der Grundregeln für gesunde Ernährung.« Er zeigte auf seinen Teller. »Gemüse, Proteine …«

»Ja«, sagte Danny. »Und Tomatensauce, Hackbällchen, Sahnekuchen zum Nachtisch … darauf achte ich auch immer.«

»Wie halten Sie dabei Ihr Gewicht?«, fragte Rufo.

»Ich treibe Sport.«

Rufo verdrehte die Augen und stocherte mit der Gabel in seinem Salat. »Wer ist heute dran?«

»Ich«, sagte Joe. »Übrigens, ich esse gern Französisch.«

»Beim französischen Essen muss man aufpassen.« Rufo hob den Blick zu ihm. »Es schmeckt sehr gut«, er hob warnend einen Finger, »weil es reichhaltig ist. Ihre Frau, Joe, hat als gebürtige Französin die richtigen Gene für diese Ernährung. Sie nicht. Jetzt sind Sie noch schlank, aber warten Sie mal ab, wie es in ein paar Jahren mit Ihnen aussieht.«

Joe lachte. »Danke, dass Sie sich Sorgen um mich machen, Chef.«

»Eine abwechslungsreiche Kost«, sagte Rufo, »ist der Grundpfeiler …«

Das Telefon klingelte. Rufo nahm den Hörer ab. »Ruthie, ja. Stellen Sie ihn durch.« Rufo nickte. »Wie geht’s? Okay. Ja. Okay.« Er lauschte, nickte wieder und schrieb dann etwas auf einen Block, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Sofort. Die Detectives Joe Lucchesi und Danny Markey. Ja. Klar. Mach’s gut.« Er legte auf. »Leute, wir haben einen Mord in der Vierundachtzigsten Straße West. Hier ist die Adresse. Ein Mann wurde tot in seiner Wohnung aufgefunden.« Er riss das Blatt heraus und reichte es Joe. »Die Kollegen vom zwanzigsten Revier sind bereits am Tatort.«

Joe und Danny überquerten den Broadway, um zum Parkplatz unter der Eisenbahnbrücke zu gelangen.

»Es ist unglaublich«, sagte Danny. »Jedes Mal, wenn wir in seinem Büro sind, verwickelt der Dicke uns in Gespräche über das Essen. Jetzt sterbe ich vor Hunger.« Danny war ein drahtiger kleiner Mann ohne Übergewicht. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr trug er dieselbe Kleidergröße. Er hatte helle Haut und blasse Sommersprossen, hellbraunes Haar und blaue Augen. Joe hingegen war groß, dunkelhaarig und breitschultrig.

Joe blieb stehen. »Verdammt.«

»Was ist?«

»Sieh dir das an!« Joe setzte sich wieder in Bewegung, ging auf den silberfarbenen Lexus zu. »So ein Mist!« Er zog die Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Wagentür und riss das Handschuhfach auf. Er nahm ein Tuch heraus und rieb über einen Teerfleck auf der Windschutzscheibe.

»Das geht mir wirklich gehörig auf den Keks.« Joe schaute hinauf zur Brücke, von wo der Teer heruntertropfte.

»Zum Glück ist der Fleck noch frisch. Warum bist du nicht mit der Rostschleuder gekommen?« Danny meinte den Ersatzwagen, den man in der schlimmsten Gegend der Stadt parken konnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen, er könnte beschädigt oder gestohlen werden.

»Wir sind heute zu Shauns Schule bestellt. Ich fahre sofort nach der Arbeit dorthin. Zumindest hatte ich das vor. Anna wird wohl alleine fahren müssen.« Shaun war Joes achtzehnjähriger Sohn.

»Das wird ihr nicht gefallen«, sagte Danny. »Was hat er diesmal ausgefressen?«

Joe zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Der Junge hat viel durchgemacht.«

»Ja, aber der ständige Ärger zehrt auch an meinen Nerven. Und Anna kann so was nun wirklich nicht gebrauchen. Jeden Monat zur Schule bestellt zu werden und diesem bescheuerten Klassenlehrer Rede und Antwort zu stehen. Ein Typ, der fünfzehn Jahre jünger ist als wir.«

»Shaun ist in Ordnung, Joe. Nächstes Jahr geht er aufs College. Er ist in einem Alter, dass ihr euch bald keine Sorgen mehr zu machen braucht. Stell dir vor, du hättest vier Sprösslinge unter zehn Jahren. Ich liebe sie, aber … Mann.« Danny seufzte. »Komm jetzt. Sag dem schönen Wagen adieu und steig in diese Rostlaube.« Der Mordkommission Manhattan Nord standen fünf Fahrzeuge zur Verfügung. Wenn jemand einen Wagen nach einem Einsatz mit einem Kratzer zurückbrachte, machte Rufo ihn zur Schnecke. Normalerweise fuhr Joe. Heute hatten sie den ältesten Wagen – einen grauen Gran Fury. »Wenn da ein Kratzer drankommt, interessiert das kein Schwein«, sagte Danny.

Sie scherten aus und fuhren auf dem Broadway Richtung Süden.

»Wie ist es bei Dr. Pashwar gelaufen?«, fragte Danny.

»Ich bin zu ihm rein, hab mir das Schmerzmittel verschreiben lassen und bin wieder weg.«

»Das war alles?«

»Das war alles.«

»Weil du Schiss hattest, stimmt’s?«

»Warum fragst du mich? Bist du vom psychologischen Dienst oder was?«

Danny blieb ihm die Antwort schuldig. »Ich vermute, du bist da rein, hast ihm gesagt, dass du total im Stress bist und ein Rezept brauchst. Und schon warst du wieder weg.«

»Was hätte ich denn sonst machen sollen?«, fragte Joe.

»Dich behandeln lassen.«

Joe litt an einer zeitweiligen Funktionsstörung des Kiefergelenks. Wenn er Glück hatte, knackte sein Kiefer bloß, sobald er den Mund öffnete; schlimmstenfalls hatte er unerträgliche Schmerzen im ganzen Kopf. Danny beobachtete seit Jahren, dass Joe rezeptfreie Tabletten gegen Schmerzen und Entzündungen schluckte. Kürzlich war er auf eines der stärksten Medikament umgestiegen: Vicodin.

»Es wird immer schlimmer«, sagte Danny.

»Ja, du auch.« Joe wandte sich ab. Der Anruf gestern hatte ihn weit zurückgeworfen, viel zu weit – zu Ereignissen, die er monatelang zu vergessen versucht hatte: die blutigen Überreste eines achtjährigen Entführungsopfers und die Beinahe-Vernichtung seiner eigenen Familie. Das Mädchen, das zerfetzt worden war, war ganz kurz vor seinem Tod zu seiner verzweifelten Mutter zurückgekehrt, und beide waren sich glücklich in die Arme gefallen. Sekunden später wurde diese Szene durch entsetzliche, blutige Bilder verdrängt, die Joe noch immer nicht vergessen konnte. Weil die Mutter des kleinen Mädchens die Polizei benachrichtigt hatte, hatte der Kidnapper sie und das Kind aus Rache in die Luft gesprengt.

Joe hatte dem Killer sechs Kugeln in die Brust gejagt.

Sein Name war Donald Riggs.

Nach diesen Geschehnissen drängte Anna darauf, dass Joe eine Auszeit nahm. Ihr wurde ein Job in Irland angeboten, und so zogen sie mit Shaun dorthin. Doch nach nur acht wunderschönen Monaten wendete sich das Blatt. Donald Riggs hatte einen Verbündeten, Duke Rawlins – einen Killer, mit dem er jahrelang gemeinsam gemordet hatte und der Riggs’ Tod nicht ungesühnt lassen wollte. Gerade erst nach einer Höchststrafe aus der Haft entlassen, verfolgte Rawlins Joe bis nach Irland und versuchte, ihn und seine Familie zu vernichten. Während ihres Aufenthalts auf der Grünen Insel war Shauns Freundin Katie ermordet worden. Kurz darauf entführte Rawlins Anna und fügte ihr dermaßen schreckliche körperliche und psychische Wunden zu, dass sie nun Tag für Tag kämpfen musste, die traumatischen Ereignisse zu überwinden.

Joe und Danny parkten neben dem Streifenwagen vor dem Wohnhaus in der Vierundachtzigsten Straße West. Ein gut gekleidetes Paar stand unter der grünen und goldenen Markise. Die beiden spürten offenbar, dass hier etwas passiert war, interessierten sich jedoch mehr dafür, wo sie heute ihren Brunch einnehmen sollten. Der Portier war ein gepflegter älterer Herr mit weißen Handschuhen und Schnurrbart. Auf seiner Dienstmarke stand Milton.

»Schrecklich«, sagte er, wobei er den Kopf schüttelte und mit einer Hand auf die Aufzüge zeigte.

»Hat schon jemand mit Ihnen gesprochen?«, fragte Danny.

»Ja, Sir.« Milton nickte.

»Gut«, sagte Danny. »Wir kommen dann gleich noch einmal auf Sie zurück.«

Im dritten Stock stiegen sie aus und gingen über einen Flur mit grauen Fliesen zur Wohnung 3E. Ein Detective in einem marineblauen Anzug kam auf den Flur und schaute auf den Notizblock, den er in der linken Hand hielt. Die rechte Hand presste er auf seinen Magen. Langsam drehte er sich zu den Ankömmlingen um. Danny und Joe stellten sich vor.

»Tom Blazkow, zwanzigstes Revier«, sagte der Detective. Das zwanzigste Polizeirevier war für das gesamte Gebiet von der Neunundfünfzigsten bis zur Sechsundachtzigsten Straße zuständig, westlich des Central Parks. Blazkow war ein stämmiger Mann Mitte vierzig. Er hatte kurzes graues Haar, ein breites Kinn und blutunterlaufene blaue Augen. Er drehte sich zu dem Detective um, der nach ihm die Wohnung verließ.

»Das ist mein Partner, Denis Cullen.«

Die Männer nickten einander zu. Cullen war Anfang fünfzig. Er trug einen ausgebeulten braunen Anzug und die Krawatte eines Bowling-Clubs, dazu eine mit dem Sternenbanner verzierte Nadel. Sein blassrotes Haar lichtete sich bereits, und seine Nase und die Wangen waren von blauen Äderchen durchzogen. Er machte einen kompetenten Eindruck, wirkte aber erschöpft.

»Was haben wir denn, Jungs?«, fragte Joe.

Blazkow berichtete: »Ethan Lowry, Grafikdesigner, geboren zwölfter April einundsiebzig, verheiratet, eine kleine Tochter. Beim Notruf ging ein Anruf von dem Schonkostservice ein, der ihm jeden Morgen seine Mahlzeiten für den ganzen Tag liefert. Er hat die Tür nicht geöffnet. Es war das erste Mal innerhalb von elf Monaten. Der Lieferant sah auf dem Gang einen Blutflecken und nahm einen unangenehmen Geruch wahr.« Er zeigte auf einen blassen jungen Mann. »Die beiden Lieferanten haben geklingelt und an die Tür geklopft. Nichts geschah. Sie gingen zur Rückseite des Hauses und stiegen die Feuertreppe hinauf. Da sie durchs Fenster nichts sehen konnten, riefen sie die Polizei. Der Leichnam lag gleich hinter der Eingangstür. Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Die Balkontür war verschlossen. Auf dem Handy der Ehefrau meldete sich niemand. Wir haben unten an den Aufzügen einen der Lieferanten postiert. Er weiß, nach wem er Ausschau halten muss. Ihr müsst klopfen.« Er zeigte auf die Wohnung. »Passt bloß auf. Wenn ihr Pech habt, rutscht ihr auf den Fetzen seines Gesichts aus.«

Joe griff in die Tasche und zog ein weißes Taschentuch und eine kleine Flasche Aftershave heraus. Er träufelte ein paar Tropfen auf das Taschentuch, führte es an die Nase und atmete mehrmals tief ein. Dann klopfte er an die Wohnungstür, ehe er und Danny vorsichtig eintraten.

Ethan Lowry lag auf dem Rücken, nackt, die Arme seitlich ausgestreckt. Sein Körper wurde gegen die Fußleiste hinter der Tür gedrückt. Der Kopf war nach rechts gedreht. Lowry war kaum noch zu erkennen. Sein Kopf war regelrecht zerfleischt. Jemand hatte ihm fürchterliche Schläge verpasst – sehr viel mehr, als nötig gewesen wären, um einen Mann zu töten, der letztendlich mit einer Kugel umgebracht worden war. Besonders sein Gesicht war betroffen. Ein Teil davon war auf groteske Weise angeschwollen; der Rest ähnelte einem blutigen Brei. Getrocknetes Blut verstopfte seine Nasenlöcher.

»Was steckt da in seiner Kehle?«, fragte Danny.

»Sein Mund«, sagte Joe.

»Mein Gott.« Danny beugte sich hinunter. Lowrys Mund sah aus, als wäre das Innere nach außen gestülpt worden. Er bedeckte das Kinn und die linke Seite des Gesichts wie ein Lappen rohes Fleisch. Nur ein Zahn war zu sehen. Die anderen waren unter der aufgequollenen Masse verborgen oder lagen auf dem Boden neben Zahlenschildchen, mit denen sie nummeriert waren. Joe holte tief Luft. Die Haut neben Lowrys linker Augenhöhle, wo der Killer die Waffe aufgesetzt hatte, war aufgerissen.

»Hi«, sagte Danny zu Kendra, einer stämmigen Kriminaltechnikerin, die neben ihm auf dem Boden kauerte.

»Hi, Joe … Danny. Kleine Führung gefällig? Hier ist die Diele, und hier wurde das Wunderwerk vollbracht. Seht ihr das alles?« Sie zeigte auf den Leichnam und machte dann eine weit ausholende Bewegung. »Wir haben ausgespucktes Blut auf dem Boden und an der Wand. Wir haben blutigen Auswurf an der Decke. Wir haben Gewebe-und Hautfetzen. Und da drüben haben wir Hochgeschwindigkeitsspritzer einer Schusswunde. Kleines Kaliber. Außerdem haben wir …«

»Geht es vielleicht ein bisschen langsamer?«, sagte Joe. »Lass uns doch erst mal reinkommen.«

»Tut mir leid«, sagte Kendra. »Ich war so …«

»Vergnügt?«, sagte Danny.

Kendra drehte sich zu ihm um. »Ich liebe meinen Job. Falls dich das aus irgendeinem Grund verwirrt …« Sie zuckte mit den Schultern.

»So was wie das hier muss man ja lieben.« Danny zeigte auf den Leichnam. Neben Lowrys Kopf lag ein schnurloses, blutverschmiertes schwarzes Telefon. Joe streifte einen Latexhandschuh über, hob es auf und drückte auf eine Taste, um die Telefonliste aufzurufen.

»Gestern Abend um zweiundzwanzig Uhr achtundfünfzig muss hier noch jemand gelebt haben.« Joe schrieb sämtliche empfangenen Anrufe und alle gewählten Rufnummern auf.

»Ich rufe Martinez an«, sagte er dann. »Es sei denn, du willst das übernehmen, Danny.« Joe lächelte. Als er im letzten Jahr seine Auszeit in Irland genommen hatte, hatte Aldos Martinez ihn als Dannys Partner ersetzt. Gemeinsam mit Martinez’ neuem Partner, Fred Rencher, bildeten sie nun das D-Team in Manhattan Nord, die einzige vierköpfige Mannschaft.

»Hi, Martinez, hier ist Joe. Tu mir einen Gefallen. Überprüfe bitte das Opfer eines Gewaltverbrechens: Ethan Lowry, sechzehn-vierzig, Vierundachtzigste Straße West. Geboren zwölfter April einundsiebzig. Ja. Danke. Prima. Wir sehen uns.« Joe verstummte und warf Danny einen Blick zu. »Ja, er ist hier. Willst du ihn sprechen?«

Danny schüttelte heftig den Kopf.

»Ja, okay«, sagte Joe. »Bis nachher.«

»Was wollte er?«

»Er wollte dir nur sagen, dass er dich schrecklich vermisst.«

»Sieh dir das hier mal an.« Danny kauerte sich neben Lowrys Handgelenke und zeigte mit seinem Kugelschreiber auf mehrere Löcher in den Bodendielen. »Seine Arme müssen mit irgendetwas festgebunden worden sein, das hier in den Boden geschlagen wurde. Auf beiden Seiten seiner Handgelenke sind Löcher.«

»Hast du irgendwas gefunden, womit er die Löcher gemacht haben könnte, Kendra?«, fragte Joe.

»Nein«, erwiderte sie. »Täter lassen so etwas nicht am Tatort zurück. Ich habe keine Ahnung.«
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Von der Diele in Lowrys Wohnung gingen sechs Türen ab: Zur Linken lagen zwei Schlafzimmer und ein Bad, zur Rechten die Küche sowie das Wohn-und Arbeitszimmer. In der zitronengelb gestrichenen Küche standen glänzende grüne Schränke mit cremefarbenen Arbeitsflächen; alles war sauber und ordentlich. Im Wohnzimmer standen ein dunkelrotes Sofa und ein Breitbildfernseher. In einer Ecke war ein Berg Kinderspielzeug zu sehen. Unter dem Fenster lagen eine Yogamatte und zwei rosa Hanteln.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ein guter Grafikdesigner bei dieser Einrichtung seine Hand im Spiel hatte«, sagte Joe.

»Vielleicht war er ein schlechter Grafikdesigner«, meinte Danny. »Du neigst dazu, Opfer talentierter darzustellen, als Beweise es belegen.«

»Tue ich nicht.«

»Wenn sie in einem schicken Haus wohnen, tust du’s.«

»Aber sie wohnen selten in schicken Häusern, Danny. Stattdessen verwesen sie auf den nackten Sprungfedern eines Bettes in einer heruntergekommenen Opiumhöhle oder an einem Ort, der seit Ewigkeiten kein Putzmittel mehr gesehen hat.«

Sie betraten Ethan Lowrys Arbeitszimmer.

»Das passt schon eher«, sagte Joe. »Verstehst du, was ich meine?«

»Du vermischst Krimis und diese Renovierungssendungen. Einsatz in vier Wänden. Tatort: Villa.«

»Blödmann.«

»Detective Joe Lucchesi ermittelt in Ihrem Mordfall, liebe Zuschauer«, fuhr Danny fort. »Er will dem Täter und Ihrem Geschmack auf die Spur kommen. Wo waren Sie in der Nacht des Mordes? Und warum haben Sie diese Stoffe zu diesem Teppich ausgewählt? Die Auflösung sehen Sie nach der Pause. In dieser Saison sind grüne Küchen der Renner, und für Ihre Morde empfehlen wir Ihnen Küchenmesser der Marke …«

»Okay, okay«, unterbrach Joe. »Lass mich nachdenken.«

Ethan Lowrys Büro war aufgeräumt und zweckmäßig eingerichtet. An einer weißen Wand stand ein langer grauer Computertisch auf Stahlbeinen. Ein 20-Zoll-Flachbildmonitor stand in der Mitte. Der Bildschirmschoner lief und zeigte eine Diashow von Lowrys Schnappschüssen. Vor dieser Fotoserie aus dem Leben eines toten Mannes blieb Joe stehen. Die Fotos ließen erkennen, dass Ethan Lowry sich alle Mühe gegeben hatte, Gewicht zu verlieren. Der straffere, leichtere Körper, für den er sich geschunden hatte, lag nun entstellt und geschunden in einer Blutlache hinter der Eingangstür. Eine professionelle SLR-Digitalkamera lag auf einem kleinen Tisch rechter Hand, neben zwei Schubladenelementen aus durchsichtigem Plastik. Joe zog ein paar Schubfächer auf: Quittungen, Büroklammern, Gummibänder, Briefmarken. In der untersten Schublade lagen zahlreiche Auszeichnungen, die allmählich verstaubten.

Die Kabel des Computers, Druckers, Zip-Laufwerks und der Lampe, die unter dem Tisch lagen, waren säuberlich mit Kabelbindern verlegt worden und endeten mit Steckern, die mit Symbolen versehen waren. Auf dem Boden neben einem ordentlich gemachten Bett in der Ecke lagen eine marineblaue Jogginghose, ein weißes T-Shirt und eine weiße Boxershorts aus Jersey. Daneben lag ein mit Gummiband umwickelter Packen Briefe, die mit mädchenhafter Schrift geschrieben und an Ethan Lowry gerichtet waren. Auf dem Bett lag ein 17-Zoll-PowerBook, an dem ein winziges weißes Licht blinkte. Daneben lagen ein Vibrator mit Fernbedienung und eine kurze, harte Lederpeitsche.

Joe klappte den Laptop auf, worauf eine Bilderfolge von Softporno-DVD-Hüllen gezeigt wurde: Männer in Jeans und mit nackten, glänzenden Oberkörpern beugten sich über verloren wirkende Blondinen. Lesben mit riesigen Brüsten, die sich küssten, Cheerleader, Handwerker, junge Soldatinnen und Soldaten, Polizisten.

»Ein Fan der Village People. Wir sind zu schüchtern für so was«, sagte Danny.

»Zu zahm.«

»Ja, ein zweiter Marvin ist er nicht.« Marvin war eine der ersten Leichen gewesen, mit der Joe und Danny sich als Anfänger hatten beschäftigen müssen, ein krankhaft fetter Mann, der seinen eigenen Essgewohnheiten zum Opfer gefallen war. In seiner Wohnung hatten sie Berge von Lebensmitteln, einen großen Stapel Krispy-Kreme-Schachteln, einen Haufen zerknitterter Kleenextücher und die schmutzigste Sammlung von Amateurpornos gefunden, die ihnen je untergekommen war.

Sie betraten das Schlafzimmer. Es war ebenfalls aufgeräumt, und die untere Hälfte des Doppelbettes war mit einer blassgrünen Satindecke bedeckt.

Auf beiden Nachtschränken lagen neben Wasserflaschen Bücher. Auf der Seite der Frau lagen Kopfschmerztabletten und ein Armband, auf der Seite des Mannes eine Brieftasche und eine Uhr. In einer Ecke stand ein Stuhl, auf den eine Jeans und ein graues Sweatshirt gebettet waren. Über eine Stufe linker Hand erreichte man einen höher gelegenen Ankleidebereich, der Mrs Lowrys Reich zu sein schien und der durch den Überfall am stärksten betroffen war. Überall lagen Schminkutensilien und Schuhe, Gürtel und Taschen verstreut. In einer Ecke standen zwei Wäschekörbe, aus denen die schmutzigen Sachen quollen. Ein halb ausgepackter Koffer stand einsam vor dem Schrank. Die Frisierkommode war mit Haarpflegeprodukten, Hautcremes, Hauttönungsmitteln und weiteren Schminkutensilien übersät. Ein kleiner Hocker lag umgekippt auf dem Boden.

Joe schaute sich das Zimmer mehrere Minuten lang an, ehe er zu dem Schluss kam, dass der Täter das Schlafzimmer nicht betreten hatte. Es schien eher ein Beispiel dafür zu sein, dass Gegensätze sich anzogen.

Joe notierte sich, wo Fotos gemacht werden mussten, und sprach es mit Kendra ab, als er in die Diele zurückkehrte. Er fertigte eine Skizze der Wohnung an, wobei er auch die winzigsten Details berücksichtigte.

Nach drei Stunden machten sie sich erschöpft auf den Rückweg ins zwanzigste Polizeirevier.

»Was meinst du?«, fragte Danny, als sie in den Wagen stiegen.

»Auf jeden Fall war es kein Raubüberfall.«

»Stimmt. Dann hätte die Brieftasche nicht dagelegen.«

»Zwei Brieftaschen.«

»Was?«

»Der kleine Tisch in der Diele war umgeworfen. Da lag eine abgegriffene Brieftasche. Und dann die neue.«

»Beide vom Opfer?«

»In beiden steckten seine Karten. Und Geld.«

»Ja, und dann die teure Uhr auf dem Nachttisch …«, sagte Danny.

»Das Sexspielzeug und der nackte Leichnam könnten auf einen Sexualmord hindeuten.«

Danny nickte. »Meinst du, er hatte nebenbei was laufen? Blazkow hat gesagt, seine Frau sei über Nacht in Jersey bei ihrer Mutter gewesen. Er hatte also sturmfreie Bude.«

Joe nickte. »Ja, würde ich sagen.«

Er zog sein Handy aus der Tasche. Acht entgangene Anrufe. Sechs waren von Anna. Fünfmal hatte sie aufgelegt, einmal auf die Mailbox gesprochen, und zwar die kurze Mitteilung: »Du Arsch.«

Joe schaute auf die Uhr und erkannte den Grund für Annas wenig schmeichelhafte Wortwahl: Er hatte den Termin in Shauns Schule verpasst. Und er hatte Anna nicht angerufen.

»Verdammt«, stieß er hervor. »Ich hab vergessen, Anna anzurufen.«

»Du bist ein toter Mann«, sagte Danny und lenkte den Wagen in eine Parklücke vor dem zwanzigsten Revier.

»Geh schon mal vor«, sagte Joe. »Vielleicht kann ich meinen Hals ja noch retten.« Nachdem Danny ausgestiegen war, rief er Anna an. »Hallo, Liebling. Hör mal, es tut mir leid, aber ich hab’s nicht geschafft …«

»Ich weiß«, sagte Anna. »Weil ich schon in der Schule war und jetzt wieder zu Hause bin.«

»Sei nicht sauer. Wir haben hier einen Mordfall, und ich bin schwer beschäftigt. Wie ist es gelaufen?«

»Die Direktorin war da, und sie fing gleich an zu …«

Joe sah Cullen und Blazkow aus dem Wagen steigen und im Gebäude verschwinden. »Wir reden später darüber, ja?«, unterbrach er sie. »War es alles in allem denn okay?«

»Kommt darauf an«, erwiderte sie steif.

»Ich muss los. Ich ruf dich an, wenn ich wieder im Büro bin. Es wird wahrscheinlich spät. Ich liebe dich.«

Doch Anna hatte schon aufgelegt.

Joe fuhr in den ersten Stock hinauf, wo seine Kollegen sich unterhielten und Kaffee tranken.

»Was haben wir?«, fragte er.

»Einen Mord, keine Zeugen«, sagte Blazkow.

»Videoaufzeichnungen?«, fragte Joe.

»Bisher nichts«, sagte Martinez.

»Auch nicht von der anderen Straßenseite?«

»Nee.«

»In dem Wohnhaus waren nicht alle zu Hause«, sagte Blazkow. »Mal sehen, ob wir noch was erfahren, aber die beiden Nachbarn gleich nebenan haben nichts gehört, und der Portier hat nichts gesehen.«

»Was ist mit seiner Frau?«

»Ist mit ihrer Tochter bei ihrer Mutter«, sagte Martinez. »Sie war fix und fertig, hat aber versucht, sich wegen dem Mädchen zusammenzureißen. Viel war aus ihr nicht rauszubekommen. Sie hat keine Ahnung, warum das passiert ist. Sie haben nicht viele Bekannte und verbringen die meiste Zeit allein.«

»Okay. Rencher, könntest du Lowrys Telefonate überprüfen?«, fragte Joe. »Und du, Cullen, könntest die Kennzeichen sämtlicher Fahrzeuge checken, ja? Morgen liegen uns die Ergebnisse der Autopsie vor. Wenn wir den Todeszeitpunkt kennen, können wir uns das Haus noch mal vornehmen.« Er drehte sich zu Blazkow um. »Hat die Recherche beim BCI oder bei Triple I etwas ergeben?«

Jeder, der in New York verhaftet wurde, bekam eine sogenannte NYSID-Nummer, eine Identifikationsnummer des Staates New York. Die Daten wurden beim BCI gespeichert, dem Bureau of Criminal Investigation. Wenn Lowry vorbestraft war, konnten sie das Foto beim BCI abrufen. Und eine Überprüfung bei Triple I würde zeigen, ob Lowry außerhalb des Landes Verbrechen begangen hatte.

»Nichts.«

»Okay«, sagte Joe.

»Setz dich«, sagte Blazkow. »Möchtest du einen Kaffee?«

»Ja, danke.« Joe zog seine Jacke aus und nahm Platz. Denis Cullen kam zu ihm.

»Joe? Könnte ich wohl die Überprüfung der Finanzen und vielleicht auch der Telefonate übernehmen?«

Joe lachte. »Das ist das erste Mal, dass mir jemand diese Frage stellt. Woher rührt denn dein Eifer?«

»Ich glaube, ich habe ein Auge für so was.«

»Okay, dann mach mal.«

Um ein Uhr nachts saß Joe erschöpft am Schreibtisch. Seine Finger waren vom vielen Tippen steif geworden. Er wusste, dass er sein Kaffeelimit überschritten hatte, denn inzwischen machte das Koffein ihn müde.

»Ich hau ab«, sagte er und stand auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Danny.

»Ja, ich bin nur müde. Kommst du mit?«

»Wohin? Fährst du nicht nach Hause?«

»Heute nicht. Ich will zuerst wissen, was bei der Autopsie herausgekommen ist.«

Im Schlafsaal der Mordkommission Manhattan Nord, der sich neben dem Umkleideraum mit den Spinden befand, standen vier Metallbetten mit dünnen Matratzen und Decken. Beim Schichtplan der Mordkommission folgten auf vier Arbeitstage zwei freie Tage. Die ersten beiden Arbeitstage begannen um vier Uhr nachmittags und endeten um ein Uhr nachts. Die letzten beiden begannen um acht Uhr morgens und endeten um vier Uhr nachmittags. Beim Wechsel zwischen der Spätschicht bis ein Uhr nachts und dem Tagesdienst ab acht Uhr schliefen die meisten Detectives im Schlafsaal. Anna jedoch war nachts nicht gern allein; daher fuhr Joe meistens nach Hause. Da sie in Bay Ridge wohnten, war es nicht weit. Doch in den ersten Nächten eines größeren Falles erwartete Anna ihn nicht zu Hause; sie wusste, dass Joe dann in Bereitschaft bleiben musste. Er rief sie dennoch an.

»Ich bin’s noch mal, Liebling. Ich bleibe heute Nacht im Büro.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Anna und seufzte. »Ist schon okay.«

»Kommst du klar? Ist Shaun zu Hause?«

»Nein, aber er wird bald kommen.«

»Wie war es in der Schule?«

»Die Direktorin war sehr nett. Ich glaube, sie mag Shaun, sieht aber auch, dass er sich … nun ja, verändert hat. Sie sagt, er benehme sich flegelhaft und sei unkooperativ.«

»Das sind deine französischen Gene.«

»Ha-ha«, machte Anna. »Und dass seine Noten schlechter geworden sind, liegt an seinen amerikanischen Genen.«

Joe lachte. »Das haben sie über seinen Charme und sein Aussehen gesagt.«

»Und seine mangelnde Selbstachtung.«

»Was war denn das Fazit?«

»Seine Lehrer wollen ihm die Chance geben, seine Noten zu verbessern. Sie sagen, das schafft er leicht, wenn er nicht immer so müde in die Schule kommt.«

»Haben sie dir hart zugesetzt?«

»Sie brauchten kein Wort zu sagen.«

»Kommst du heute Nacht wirklich allein zurecht? Möchtest du, dass ich Pam bitte, bei dir zu schlafen?«

Pam war die zweite Frau von Joes Vater Giulio.

»Pam?« Anna lachte. »Tolle Idee. Eine Frau, die genauso alt ist wie ich und jetzt meine Schwiegermutter ist, soll auf mich aufpassen.«

»Sie soll nicht auf dich aufpassen. Du könntest sie auf ein Glas Wein zu uns einladen, und ihr schaut euch einen Film an.«

»Vielleicht hast du’s vergessen, aber es ist ein Uhr nachts. Ich komme schon klar. Schlaf gut … falls du zum Schlafen kommst.«

»Danke. Wir sehen uns.«

»In ein paar Tagen. Ich weiß.«






3

Stanley Frayte musste noch eine Stunde totschlagen, ehe er auf seiner Baustelle erwartet wurde. Er fuhr in seinem weißen Ford Econoline Van, auf dem in großen blauen Lettern sein Firmenname stand – Frayte-Elektrik –, die Holt Avenue hinunter. Am südlichen Rand des Astoria-Parks bog er auf den Parkplatz ein, genoss die Stille und die Aussicht und trank einen Becher Kaffee aus der Thermoskanne. Um halb neun war es hier ruhiger als eine Stunde zuvor, wenn die Sportler, die am Morgen zum Walken, Joggen und Schwimmen aufgebrochen waren, nach Hause fuhren, um vor der Arbeit noch schnell zu duschen.

Stanley beendete seine Pause, fuhr die Neunzehnte Straße hinunter und bog auf den kleinen Parkplatz des Wohnhauses ein, in dem er seit zwei Wochen arbeitete. Er nahm sein Werkzeug aus dem Wagen und ging den mit Steinplatten ausgelegten Weg hinauf. Auf halber Strecke blieb er stehen, legte sein Werkzeug auf die Erde, zog ein Taschenmesser vom Gürtel und klappte es auf. Dann kratzte er das Unkraut heraus, das aus einem Spalt im Beton spross. June, die Empfangsdame, die hinter der Rezeption saß, winkte ihm zu, als er auf das Haus zuging. Stanley öffnete die Tür und betrat die Eingangshalle. Es roch nach Essigreiniger, mit dem die Bodenfliesen gewischt worden waren.

Junes Rezeption stand linker Hand und war wie eine Mondsichel geformt, deren Bogen zur Tür hin geschwungen war. Die blassgoldenen Wände waren mit einer cremefarbenen Leiste abgesetzt und erstreckten sich bis zu den Aufzügen. Frei stehende Plastik-Absperrungen hinter der Rezeption machten den Korridor für alle Personen unpassierbar – mit Ausnahme der Arbeiter, die diesen Bereich des Gebäudes bis in den dritten Stock hinauf renovierten.

»Hi, Stanley«, sagte June lächelnd.

»Guten Morgen, June.« Stanley rückte seinen Werkzeuggürtel zurecht, der immer unter seinen Schmerbauch rutschte, egal in welcher Höhe er ihn befestigte. »Gibt’s etwas, das ich wissen muss?«

»Eigentlich nicht, nur dass Mary Burig aus dem ersten Stock das kleine Blumenbeet bepflanzen will, das Sie ihr netterweise überlassen haben.«

»Mary?« Sein Gesicht hellte sich auf. »Heute?«

June nickte. »Ja. Ich glaube, da hat Sie jemand um den kleinen Finger gewickelt, was?«

Stanley grinste. »Sie mag Blumen, das ist alles.«

Mary Burig überprüfte ihr Smartphone, auf dem alles gespeichert war, was sie nicht vergessen durfte: Telefonnummern, Adressen, Kontonummern, Termine, Geburtstage, Jubiläen, Stadtpläne und Routenplaner. Sie brauchte eine Viertelstunde, bis sie das Wohnzimmer aufgeräumt hatte. Sie begann an der Eingangstür und arbeitete sich im Uhrzeigersinn durch alle Ecken. Dann ging sie in die Küche und wischte sämtliche Flächen ab. Mary wollte gerade die Geschirrspülmaschine ausräumen, als es klingelte. Sie ging zur Wohnungstür und öffnete.

»Hallo, Magda«, sagte sie. »Komm rein. Tee?«

»Lieber Kaffee.« Magda umarmte sie.

Magda Oleszak war Anfang fünfzig, schlank und fit und mit frischem Teint, weil sie auf ihre Ernährung achtete und bei jeder Gelegenheit zu Fuß ging. Sie stammte aus Polen und war mit ihren beiden halbwüchsigen Kindern vor zehn Jahren in die USA eingewandert. Sie sprach perfekt Englisch, hatte ihren Akzent jedoch beibehalten.

»Bei dir sieht es großartig aus.« Magda schaute sich um und zog ihre leichte Regenjacke aus. Neben Marys Bett lag Rebecca von Daphne du Maurier. »Liest du den Roman etwa schon wieder?«

»Ja«, erwiderte Mary. »Ich weiß, es ist verrückt, weil ich das Buch fast auswendig kenne.«

»Da wir gerade über Bücher sprechen«, fuhr Magda fort. »Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Stan Frayte verschönert die Bücherei für dich. Kostenlos.«

Mary klatschte in die Hände. »Das ist ja großartig! Vielleicht wird sie dann endlich wie eine richtige Bücherei und nicht mehr wie ein Laden aussehen.«

Magda ging in die Küche. »Es ist kein Kaffee mehr da, Mary!«

»Oh, tut mir leid.« Mary drückte auf dem Menü ihres Smartphones auf »Aufgaben« und schrieb Kaffee auf die Einkaufsliste.

»David kommt heute Morgen, nicht wahr?«, sagte Martha, kam ins Wohnzimmer zurück und setzte sich aufs Sofa.

»Ja, er müsste gleich hier sein.«

»Soll ich bleiben, bis er kommt?«

»Das wäre toll«, sagte Mary.

David Burig war vierunddreißig, sah aber jünger aus. Meistens trug er Anzüge, damit seine Mitarbeiter ihn ernst nahmen. Er führte ein erfolgreiches Catering-Unternehmen, das er gekauft hatte, nachdem er vor neun Jahren eine überbewertete Software-Firma abgestoßen hatte.

»Hallo zusammen«, sagte er, als er kurz darauf erschien. Er umarmte Mary und küsste sie auf die Wange.

»David«, rief sie. »Juhu!«

»Wenn nur alle Frauen so reagieren würden, wenn sie mich sehen.«

»Juhu!«, rief Magda.

David lachte. »Ich fühle mich geehrt. Okay, dann wollen wir mal ans Werk gehen und die Blumen pflanzen. Ich ziehe mich rasch um.« Er musterte Mary. »Du siehst toll aus.«

Mary trug eine orangefarbene Baggyhose aus Baumwolle mit schmalen Bündchen an den Knöcheln, ein grünes Top und weiße Turnschuhe. »Findest du?«

»Umwerfend.« David verschwand mit seiner Sporttasche im Badezimmer.

»Hast du alles, was du für die Gartenarbeit brauchst?«, fragte Magda.

Mary zeigte auf die Geräte, die bereitlagen: »Zwei Schaufeln, eine Matte für die Knie, eine Gießkanne, eine Harke … Ist das alles?«

»Ja«, meinte Magda. »Hinter dem Haus ist ein Wasserhahn.«

Als David zurückkam, trug er eine zerschlissene Jeans, ein langärmeliges blaues Sweatshirt und grüne Pumas im Retrolook. »Okay«, sagte er. »Dann wollen wir mal. Komm, Lady in der scheußlichen Hose, lass uns runtergehen und die schmutzige braune Erde zum Leben erwecken.«

»Ich fahre mit euch im Aufzug runter«, sagte Magda.

Mary legte die Matte vor das Blumenbeet, das sich am Rande des Grundstücks entlangzog, etwa fünfzehn Meter von der Rückseite des Hauses entfernt. Blumentöpfe mit Chrysanthemen in leuchtendem Gelb, Orange und Magenta standen in einer Reihe vor der Wand.

»Sie sind sehr schön«, sagte Mary.

»Stimmt«, pflichtete David ihr bei. »Stan bleibt denselben Farben treu, nicht wahr? Im Herbst pflanzt er nur andere Blumen.« Er drehte sich zu dem kahlen Blumenbeet um. »Schau, er hat den Bereich markiert, auf dem wir pflanzen dürfen. Die schattigste Ecke.«

»Damit wir nichts falsch machen«, sagte Mary. »Wir müssen die Blumen aus den Töpfen nehmen, vorsichtig die Wurzeln abbrechen und sie hier in einem bestimmten Muster pflanzen.« Sie reichte David ein Blatt mit einer groben Skizze.

Er warf einen Blick darauf. »Das dürfte nicht allzu schwierig sein.«

Mary kniete sich auf die Matte und grub ein Loch. David wandte sich den Blumentöpfen zu, stach mit einer kleinen Schaufel in den ersten Topf, löste die Pflanze heraus und schüttelte die überschüssige Erde ab.

Mary lächelte. »Nett, dass du mir hilfst.«

»Ich helfe mir selbst«, erwiderte er. »Das ist eine Therapie. Dem Büro den Rücken kehren und raus an die frische Luft.«

Als David im Gras am Rande des Blumenbeetes Unkraut entdeckte, zupfte er es aus und hielt es hoch. »Ist es nicht seltsam? Wie schnell das Schöne so hässliche Dinge anziehen kann.«

»Wie im Garten von Manderley«, sagte Mary.

»Genau.«

Nachdem sie eine Stunde gearbeitet hatten, hielt David inne und beobachtete seine kleine Schwester, deren Konzentration nie zu erlahmen schien. Sie beugte sich über die farbenprächtigen Blüten, hielt sie vorsichtig in ihrer kleinen Hand und war mit Leib und Seele bei der Arbeit.

»Zum wievielten Mal liest du jetzt eigentlich Rebecca?«, fragte er.

Sie hob den Blick. »Keine Ahnung.«

»Du musst das Buch inzwischen auswendig können.«

Mary lächelte traurig und zitierte: »›Jeden von uns reitet ein Teufel, der uns peinigt. Und am Ende müssen wir uns dem Kampf stellen. Wir haben unsere Teufel bezwungen …‹«

David seufzte. »Oder glauben es zumindest.«
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Der Leichnam von Ethan Lowry lag auf der perforierten Oberfläche eines Stahltisches im Untergeschoss der gerichtsmedizinischen Abteilung. Unter seinem Rücken lag ein Klotz, um den Rumpf zu stabilisieren, dem bereits die Organe entnommen worden waren. Eine handgeschriebene, blutverschmierte Liste mit den Gewichten der einzelnen Organe lag neben der Waage.

Joe und Danny trugen Einwegoveralls, Gummischürzen und Handschuhe. Den Mundschutz hatten sie inzwischen abgenommen. Joes Digitalkamera und sein Notizblock lagen auf dem Tisch neben ihm. Während der einzelnen Schritte der dreistündigen Autopsie hatte er sich Notizen gemacht, zahlreiche Fotos geschossen und Fragen gestellt.

Dr. Malcolm Hyland war noch sehr jung für einen Gerichtsmediziner. Die Detectives mochten ihn, weil er nicht von ihnen erwartete, dass sie über medizinische Vorkenntnisse verfügten, ohne dass er dabei arrogant auftrat. Er sprach leise, wie aus Respekt vor den Toten, doch wenn er das Mikrofon benutzte, um seine Befunde hineinzusprechen, redete er mit lauter, monotoner Stimme. Danny nannte ihn deshalb »Robodoc«.

»Ich bin bereit, Doc.« Joe griff nach seinem Notizblock und schlug ihn wieder auf.

»Okay«, sagte Hyland. »Geschätzter Todeszeitpunkt zwischen dreiundzwanzig Uhr abends und drei Uhr morgens. Die Todesursache war ein aufgesetzter Kopfschuss. Sie haben ja das kleine Einschussloch neben seiner Augenhöhle und die Kugel vom Kaliber zweiundzwanzig gesehen, die wir aus der Schädelhöhle entfernt haben. Die Schussbahn des Projektils verlief von links nach rechts, die Kugel blieb im Schläfenlappen stecken. Abschürfungen an den Wundrändern, die durch die Drehung der Kugel beim Eintritt entstanden. Da sie direkt über dem Knochen eindrang, haben wir sternförmige Risse in der Haut. Der Tod trat durch Hirnblutung ein.« Hyland hielt inne und ging auf die andere Seite des Obduktionstisches.

»Außerdem haben wir Hinweise auf eine durch physische Einwirkung ausgelöste Atemnot«, fuhr er fort. »Das Zwerchfell konnte sich nicht ausdehnen. Ich würde sagen, der Mörder saß auf der Brust des Mannes oder presste ein Knie darauf, sodass sein gesamtes Körpergewicht auf das Opfer einwirkte. Da es sich in dieser Position nicht zur Wehr setzen konnte, war es für den Mörder ein Leichtes, ihm mit einem vermutlich mittelgroßen Hammer das Gesicht zu zertrümmern.«

»Als ihm die Gesichtsverletzungen beigebracht wurden, hat er noch gelebt?«, fragte Danny.

Hyland nickte. »Er hat Blut und Zahnsplitter eingeatmet.«

»Und der Tod trat durch Erschießen ein?«

»Ja«, bestätigte Hyland. »Ein schrecklicher Tod. Stellen Sie sich vor, der Mann ringt verzweifelt um jeden Atemzug, bietet seine ganze Kraft auf, nur um Luft zu bekommen – dann wird ihm ein Hammer ins Gesicht geschlagen. Sein Körper reagiert reflexhaft auf die Schmerzen, und der Mann ringt dabei immer noch verzweifelt nach Luft, und dann wieder die Schmerzen … es wird immer schlimmer, bis zum Todesschuss.«

»Grauenhaft«, sagte Danny und schauderte. »Aber es ist seltsam … irgendetwas kommt mir hier bekannt vor. Erinnerst du dich an William Aneto, Joe?«

Joe schüttelte den Kopf.

»Ach ja, stimmt. Du warst zu der Zeit in Irland. Ich habe damals mit Martinez ermittelt. William Aneto war ein Homosexueller aus der Upper West Side. Wenn ich jetzt an diesen Fall denke, schrillen bei mir die Alarmglocken.«

»Tja, ich wäre dann hier fertig, bevor Sie sich weiter unterhalten«, sagte Hyland. Er zeigte auf Joes Notizblock. »Sie haben alles aufgeschrieben?«

»Ja. Danke, Doc.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie noch etwas wissen müssen.«

Joe nickte. »Wird gemacht.«

»Viel Glück«, sagte Hyland. »Wissen Sie, wenn ich das Hirn eines Mordopfers seziere, wünsche ich mir manchmal, es gäbe eine Hirnregion, in der die letzten Stunden des Individuums so gespeichert wären, dass man sie optisch abrufen könnte, sodass wir es uns ansehen könnten und wüssten, was passiert ist und wie es geschah. Dann würden wir die Umstände des Todes kennen – und den Mörder.« Er blickte auf die Leiche. »Aber ich glaube, bei diesem Mann hier war es so entsetzlich, dass bei ihm vorher die Sicherung durchgebrannt wäre.«

Anna Lucchesi lag unter einer leichten Fleecedecke im Pyjama auf der Couch. Sie schaute sich die vierte Folge von Grand Designs an, eine Sendung, in der architektonisch ungewöhnliche Projekte von Privatleuten verwirklicht wurden. Ein Paar hatte ein Landhaus in England restauriert, und Anna schaute sich neidvoll das Ergebnis an.

Als Anna sich diese Sendung zum ersten Mal in Irland angesehen hatte, hatte auch sie in einem solch idyllischen alten Haus gewohnt. Damals hatte sie für Vogue Living den Auftrag zur Restaurierung eines Leuchtturms und des angrenzenden Leuchtturmwärterhauses in der Nähe eines kleinen Dorfes unweit von Waterford übernommen. Dieser Job hatte ihr nicht nur unglaublich viel Freude bereitet, sie hatte überdies in einer wunderschönen Umgebung arbeiten können, und Joe und Shaun hatten sie zu Höchstleistungen angespornt.

Als Anna sich nun Grand Designs anschaute, kam sie sich wie eine Ausgestoßene vor. Sie war nicht mehr in Irland, sondern in Bay Ridge, Brooklyn, in einem düsteren zweistöckigen Backsteinhaus. Man konnte sich hier sicher fühlen, und die Nachbarn waren nett, doch für Anna bot das alles keinen Ersatz für die verlorene Idylle in Irland.

Sie schaute zum Fenster. Sie vermisste den Blick auf den weiten Himmel, auf das Meer und auf die Wellen, die mitunter so laut gegen die Klippen tosten, dass man das Fenster schließen musste, um sich unterhalten zu können. Das Haus an den Klippen war friedlich gewesen, behaglich, voller Wärme …

Und plötzlich hatte es das alles nicht mehr gegeben. Duke Rawlins hatte diese Idylle zerstört. Er hatte Joe vernichten wollen, hatte aber nicht mit dessen Verbissenheit gerechnet.

Doch wenn Anna jetzt daran dachte, bewunderte sie Joe nicht etwa – sie verübelte ihm, was er getan hatte: Joe hatte Donald Riggs getötet, aber sie, Anna, hatte den Preis dafür gezahlt. Joe war ohne Schaden an Körper und Seele in seinen Job zurückgekehrt. Sie aber lief noch am Nachmittag im Pyjama herum.

Die ersten beiden Monate, nachdem sie Irland verlassen hatten, verbrachte Anna bei ihren Eltern in Paris. In den ersten Wochen hatten Joe und Shaun sie besucht, doch in dem kleinen Haus war es ihnen bald schon zu eng geworden. Anna hatte das Gefühl gehabt, als hätte Joe ihre Genesung beschleunigen und eine Art Normalität herstellen wollen, die es jedoch nie mehr geben würde.

Schließlich hatte Anna ihn überredet, mit Shaun nach New York zurückzukehren. Als sie ihnen später gefolgt war, wusste sie, dass es ihr schwerfallen würde, sich an das neue Haus und das neue Viertel zu gewöhnen. Sie hatte es bis heute nicht geschafft. Jeden Morgen wachte sie deprimiert und mutlos auf und wollte mit der Außenwelt gar nicht erst in Kontakt kommen. Und das bedeutete, wieder einmal die Enge und Monotonie der eigenen vier Wände ertragen zu müssen.

Zum Glück hatte Annas Chefin, Chloe da Silva, es ihr ermöglicht, zu Hause zu arbeiten – allerdings nur vorübergehend. Doch Anna war eine zu gute Innenarchitektin, um bei großen Aufträgen auf Dauer auf ihre Mitarbeit zu verzichten. Anfangs hatte Anna sich keine Gedanken gemacht. Es gefiel ihr, zu Hause Fotos zu bearbeiten und Produkte aus Katalogen, Bilddateien oder Paketen auszuwählen, die ihr fast täglich nach Hause geschickt wurden. Es war eine unkonventionelle Arbeitsweise, aber es funktionierte.

Doch als die Monate ins Land zogen, spürte sie eine wachsende Unsicherheit und die Angst, von heute auf morgen gefeuert zu werden und den Job zu verlieren, der sie davor bewahrte, den Verstand zu verlieren.

Anna erhob sich mühsam von der Couch und wollte in ihr provisorisches Arbeitszimmer gehen, als das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab und hörte am Klang, dass Chloe in ihrem Büro den Lautsprecher eingeschaltet hatte.

»Hallo, Anna«, sagte Chloe.

Anna hielt den Atem an.

»Tut mir leid, wenn ich dich überfalle, aber ich stehe mächtig unter Druck und brauche deine Hilfe. Morgen früh stehen wichtige Aufnahmen im W Hotel am Union Square an, und Leah hat mich im Stich gelassen. Viele unserer größten Werbeträger sind an der Sache beteiligt. Der Fotograf ist Marc Lunel. Du kannst also mit einem echten Profi arbeiten. Das geht doch klar? Bitte, bitte!«

Anna dachte darüber nach, während sie das Paar im Fernsehen beobachtete, das den Zuschauern stolz das Innere ihres Landhauses zeigte. »Nur wenn ich namentlich erwähnt werde«, sagte sie schließlich.

»Du bist also dabei?«, fragte Chloe.

Annas Herz schlug schneller, doch nicht etwa, weil sie aufgeregt war. »Ja.«

»Puh, wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach ist, hätte ich Marc schon vor Monaten angerufen«, sagte Chloe erleichtert.

Anna schwieg.

Chloe überbrückte die peinliche Stille. »Entschuldige bitte, dass ich so unsensibel bin, Anna. Natürlich brauchtest du diese Zeit, um wieder zu dir zu finden …«

»Kein Problem«, sagte Anna. »Die Einzelheiten kannst du mir per Mail mitteilen.«

»Klar. Schon geschehen. Danke, mein Schatz. Tausend Dank.«

Joe saß an seinem Schreibtisch und sah seine E-Mails durch, als Danny zu ihm kam.

»Ich hab hier die Akte«, sagte er. »Die, von der ich dir erzählt habe … von diesem Schauspieler, William Aneto.«

Joe machte Platz auf seinem Schreibtisch und legte einen Stapel Papiere auf den Boden. Danny schlug die Akte William Anetos auf. Aneto war einunddreißig, schlank, gut aussehend, mit kinnlangem schwarzem Haar. Joe schaute auf das Porträt und sah das Gesicht eines TV-Schauspielers. Einen Nebendarsteller, der nur ein paar Zeilen sprach und immer zwei, drei Schritte vom Hauptgeschehen entfernt war.

William Aneto hatte in einer Seifenoper in spanischer Sprache den Freund des Bruders vom Hauptdarsteller gespielt. Er war vor nunmehr fast einem Jahr ermordet worden. Eine Freundin hatte seine Leiche in seiner Wohnung in der Upper West Side gefunden. Die Ermittlungen führten rasch in eine Sackgasse. William Aneto zählte zu einer Kategorie von Opfern mit hohem Risikopotenzial – wechselnde Geschlechtspartner aus der Schwulenszene –, und es war bekannt, dass er nachts gerne mit einem Fremden verschwand. Danny und Martinez hatten Hunderte von Freunden, Bekannten und Liebhabern William Anetos befragt, ohne einen Schritt weiterzukommen. Am Ende mussten die Ermittler davon ausgehen, dass es sich bei dem Mord um einen aus dem Ruder gelaufenen One-Night-Stand handelte.

Joe zog die nächsten Fotos aus der Hülle und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Danny stand neben ihm. Wie bei Ethan Lowry war Anetos Leichnam im Eingangsbereich seiner Wohnung gefunden worden. Hinter dem Toten schlängelten sich haarfeine rote Linien über den grau gefliesten Boden, als wäre ein trockener Pinsel durch rote Farbe gezogen worden.

»Ja. Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte Danny. »Der größte Teil des Massakers hatte sich in der Küche abgespielt. Dort wurde er getötet und dann zur Haustür geschleift, wo der Killer ihn fürchterlich verunstaltet hat. Allein schon die Küche! Abdrücke von Händen und Füßen auf dem ganzen Boden und an den Wänden, wie im Kunstunterricht im Kindergarten, wenn sie da mit roter Farbe gespielt und sich ausgetobt haben. Oder wie in Kevin allein zu Haus.«

Joe betrachtete die Fotos der Küche. Er zeigte auf die blutverschmierte Ecke einer Arbeitsplatte aus Granit. »Ich bin jetzt der Täter, stehe hier hinter dem Opfer und schlage es mit dem Gesicht hier drauf.« Die Wand, die Arbeitsplatte und der Boden waren mit Blut bespritzt. Selbst am hinteren Ende der Granitplatte waren noch Blutspritzer zu sehen.

Danny nickte. »Ja.«

Sie schauten sich ein Panoramafoto der Diele an – der Leichnam, die Blutspritzer, die eine Schusswunde hinterlassen hatte, und die Blutlache unter dem Kopf des Opfers.

William Aneto war noch übler zugerichtet als Ethan Lowry. Das Gesicht war nur noch eine geschwollene, blutige Masse. Seine rechte Augenhöhle war von einem der Schläge zertrümmert, sodass das Einschussloch der Kugel, die dem Autopsiebericht zufolge eine ähnliche Schussbahn aufwies wie bei Ethan Lowry, nicht mehr zu erkennen war.

»Schlimm, was?«, sagte Danny.

»So was Scheußliches hab ich noch nie gesehen«, sagte Joe.

»Ach ja, das Telefon.« Danny zeigte auf das silberfarbene Handy neben Anetos Leichnam. »Das hatte ich ganz vergessen.«

Es sah so aus, als hätte William Aneto – genau wie Ethan Lowry – kurz vor seinem Tod noch telefoniert. Joe blätterte die Akte durch, bis er die Aussage von Mrs Aneto fand.

»Ja, hier ist es«, sagte Danny. »Seine Mutter hat ausgesagt, er habe sie angerufen, um ihr eine gute Nacht zu wünschen.«

»Vielleicht solltest du dir Mrs Aneto noch mal vorknöpfen.«

»Sie mag mich nicht.« Danny verzog das Gesicht. »Vielleicht kann Martinez ihrer Erinnerung ein bisschen auf die Sprünge helfen.«

»Kann sein. Aber ich begleite ihn nicht.«

»Warum nicht?«

»Das solltest du Martinez fragen«, sagte Joe.

»Was soll das heißen?«

»Hast du bemerkt, wie der mich anschaut? Ich bin so was wie ein Eindringling für ihn. Mit dir hatte er elf gute Monate. Dann tauche ich auf, tue mich wieder mit dir zusammen, und für Martinez ist das Leben zu Ende.«

Danny lachte.

»Seine Augen leuchten, wenn du in seiner Nähe bist«, sagte Joe.

»Ja, weil er meine kriminalistischen Fähigkeiten bewundert. Da kommen ihm glatt die Tränen.«

»Am besten, wir sprechen mit Rufo.«

»Was gibt’s, Männer?«, fragte Rufo, als sie sein Büro betraten.

»Wir haben Parallelen gefunden«, sagte Joe. »Zwischen Ethan Lowry und William Aneto.«

Rufo runzelte die Stirn. »Dem Burschen, dem ich diese vielen Anrufe diese Woche zu verdanken habe?«

Danny nickte. »Ja. Der ungelöste Mordfall von vor einem Jahr.«

»Interessantes Timing«, sagte Rufo. »Erzählen Sie mir mehr.«

»Beide Morde wurden in den Wohnungen der Mordopfer verübt. Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens, ähnliche Gesichtsverletzungen, ähnliche Schusswunden einer Waffe vom Kaliber zweiundzwanzig. Neben beiden Leichen wurden Handys gefunden, und beide lagen in der Diele hinter der Eingangstür.«

Rufo nickte. »Das reicht mir.«

Shaun Lucchesi lag auf seinem Bett und starrte an die Decke. Es war fast ein Jahr her, dass seine Freundin, Katie Lawson, ermordet worden war. Sie hatten sich an seinem ersten Schultag in Irland kennengelernt und waren bis zu Katies gewaltsamem Tod unzertrennlich gewesen. Was die Sache noch schlimmer gemacht hatte: Shaun galt zunächst als Hauptverdächtiger und war von den meisten Bewohnern des Dorfes gleichsam vorverurteilt worden, bis endlich die Wahrheit ans Licht gekommen war.

Nach Katies Tod hatte Shaun monatelang mit seiner Verzweiflung, Trauer und inneren Leere leben müssen, die schmerzhafter gewesen waren als alles, was er zuvor gekannt hatte. An guten Tagen halfen ihm seine Erinnerungen. An schlechten Tagen jedoch war er in einer Endlosschleife unzähliger Bilder gefangen, die damit begann, als er Katie an jenem schicksalhaften Abend abgeholt hatte, und die endete, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte.

Inzwischen war Shaun von Irland nach New York zurückgekehrt, hatte seine alten Freunde wiedergetroffen und hing mit ihnen an denselben Plätzen herum wie früher. Sein neues Leben unterschied sich so sehr von dem, das er mit Katie in Irland geführt hatte, dass es ihm beinahe unwirklich erschien. Die Zeit mit Katie war von den Gefühlen beherrscht gewesen, die sie füreinander gehegt hatten. Sie hatten einander zum Lachen gebracht, hatten sich stundenlang auf seinem Bett aneinandergeschmiegt, hatten einfach nur geredet oder sich Filme angeschaut. Es war nicht – so wie jetzt – immer nur darum gegangen, zu welcher Clique man gehörte, was man besaß, mit wem man schlief, wer das neueste Handy oder die hipsten Klamotten besaß. Damals, in dem Dorf in Irland, hatten Katie und Shaun nur einander gehabt, und mehr hatten sie auch nicht gebraucht zum Glücklichsein. Manchmal überwältigte Shaun der schreckliche Gedanke, nie mehr so glücklich zu sein wie damals, mit solcher Wucht, dass es ihm buchstäblich die Luft nahm.

Er ging zum Schrank. Aus dem obersten Fach nahm er eine kleine Blechdose heraus. Eine dünne Wachsschicht bedeckte den Boden, und ein winziger schwarzer Docht ragte aus der Mitte heraus. Es war Katies Lieblingskerze gewesen – Fresh Linen. Shaun nahm ein Feuerzeug aus einer Schublade und zündete die Kerze an. Er ließ sie immer nur ein paar Minuten brennen, denn der Gedanke, sie würde jemals vollständig abbrennen, war ihm unerträglich.

In drei Wochen jährte sich der Tag von Katies Beerdigung, doch daran dachte Shaun jetzt nicht. Heute vor einem Jahr hätte er beinahe zum ersten Mal mit Katie geschlafen. Dann aber war es zum Streit gekommen, und Katie war davongelaufen.

An diesem Abend war sie ermordet worden.

Shaun schloss die Augen und legte sich aufs Bett. Tränen rannen ihm über die Wangen und tropften aufs Kissen. Eine halbe Stunde blieb er so liegen. Dann richtete er sich auf, nahm sein Handy und schaute sich die Fotos an: Katie in der Schule. Katie am Strand. Katie in seinem Zimmer.

Gelöscht. Gelöscht. Gelöscht.
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Joe saß am Schreibtisch und presste sich die Finger auf die Stirn. Er tat so, als würde er einen Bericht lesen, doch vor ein paar Minuten war der Text vor seinen Augen verschwommen, als ihn wieder eine Kopfschmerzattacke überfallen hatte, die erst jetzt allmählich verebbte.

Sein Telefon klingelte. Es war Reuben Maller aus dem FBI-Büro, das für die gesamte Ostküste zuständig war. Joe und Maller waren seit ihrer ersten gemeinsamen Ermittlung gut miteinander ausgekommen. Die letzte Ermittlung, die sie gemeinsam geführt hatten, war der Fall Donald Riggs gewesen.

»Kannst du reden?«, fragte Maller.

»Ja. Was liegt an?«

»Wie geht es euch?«

»Wem?«, fragte Joe verwirrt. »Meinst du hier, in Manhattan Nord?«

»Nein. Ich meine dich, Anna und Shaun. Wie kommt ihr klar?«

»Uns geht’s gut. Warum? Was ist los?«

Maller seufzte. »Okay, was jetzt kommt, ist inoffiziell«, sagte er und senkte die Stimme. »Ich habe Neuigkeiten aus unserem Büro in Texas.«

»Was für Neuigkeiten?«, fragte Joe.

»Über Duke Rawlins.«

Joe stockte der Atem.

»Bevor du jetzt irgendetwas sagst, Joe, es ist alles ziemlich vage. Ich habe kaum Details. Und du weißt von nichts, kapiert?«

Joe kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an. »Okay. Aber nun sag schon, was du hast.«

»Duke Rawlins’ Heimatstadt, Stinger’s Creek? Geoff Riggs, Donalds Vater, hat gesagt, Duke habe ihn in der letzten Woche besucht. Geoff ist in übler Verfassung. Niemand weiß, wann er das letzte Mal nüchtern war. Er taumelt durch die Stadt und schimpft auf Gott und die Welt. Letzte Woche hat er zu dem jungen Burschen im Schnapsladen gesagt, Rawlins sei in der Woche zuvor bei ihm zu Hause gewesen. Der Junge bekam es mit der Angst und rief die Cops. Sie haben mit Riggs gesprochen. Ich habe den genauen Wortlaut hier vorliegen. Geoff hat gesagt: ›Klar, Dukey hat mich besucht. Er wollte mal Hallo sagen und hören, was es Neues gibt. Wollte sich mal in Donnies Zimmer umsehen. Ich hab gesagt: »Wundere dich nicht, mein Junge. In dem Zimmer steht nicht mehr viel, seitdem die im letzten Jahr alles auf den Kopf gestellt haben.« Als Dukey wieder rauskommt, geht er zu dem Schuppen hinter dem Haus, wo ich mein Werkzeug aufbewahre. Ich sag zu ihm: ›Wenn du was brauchst, Dukey, dann bedien dich. Du bist ein guter Junge.‹ Er schien ziemlich aufgeregt zu sein. Auf jeden Fall hab ich Dukey da zum letzten Mal gesehen.‹«

»Das ist alles?«, fragte Joe.

»Ja.«

»Geoff Riggs hat nicht die Cops gerufen?«

»Nein. Der Typ hat seinen ganzen Verstand versoffen. Es hat zwei Stunden gedauert, um ihm die Aussage aus der Nase zu ziehen, die ich dir gerade vorgelesen habe. Aber das war nur der Anfang. Jetzt kommt’s erst richtig dick: Ein paar Tage später hat der Wärter des Friedhofs von Stinger’s Creek seine Runden gedreht, und als er an Donald Riggs’ Grab vorbeikam …« Maller verstummte.

»Nun sag schon«, drängte Joe.

»Genau daneben war ein Grab geschaufelt.«

»Was soll das heißen? Ist da jemand exhumiert worden?«, fragte Joe.

»Nein. Jemand hatte ein neues Grab geschaufelt. Es war allerdings leer. Die Cops haben alles sorgfältig unter die Lupe genommen, aber es war nichts und niemand darin.«

»Mein Gott.«

»Wir dürfen nicht vergessen, dass alle Leute dort wissen, was Rawlins und Riggs getan haben. Einige hatten nach Rache geschrien. Es könnte ein wütender Angehöriger eines der Opfer gewesen sein. Oder irgendwelche Kids haben sich einen verdammt dummen Scherz erlaubt.«

»Was soll der Quatsch, Maller? Du weißt genau, dass es kein Zufall ist. Rawlins taucht auf, stattet einem Werkzeugschuppen einen Besuch ab, und Tage später ist genau neben seinem alten Kumpel ein Grab geschaufelt? Ich bitte dich.«

»Ja«, sagte Maller. »Ich weiß, was dieser Mann dir angetan hat. Darum habe ich dich ja auch angerufen. Ich glaube auch nicht, dass es falscher Alarm ist.«

»Siehst du.«

»Ich muss dir diese Frage stellen, Joe: Hat er versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«

Joe zögerte keine Sekunde. »Nein.«

Anna saß im Bademantel und mit einem schwarzen Stirnband im Haar vor der Frisierkommode. Ihr Gesicht war blass, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Sie öffnete ein Päckchen Make-up-Entferner und machte sich daran, ihr Make-up und den Puder abzutupfen. Dann stellte sie die Produkte zusammen und sortierte sie, damit für den nächsten Morgen alles bereitstand. Dabei fiel ihr Blick auf ein Foto neben dem Bett. Es zeigte sie so, wie sie früher ausgesehen hatte – mit glänzendem dunklem Haar, gesundem Teint und strahlenden Augen.

Das Schwarze Brett in der Mordkommission Manhattan Nord war mit Dienstmarken von Polizeidienststellen aus aller Welt übersät. Joe stand davor und dachte an Duke Rawlins. Sämtliche Gräueltaten, die dieser Mann begangen hatte, hatten sich tief in Joes Innerem eingegraben. Er fragte sich, wann der Schmerz endlich verebbte und die Erinnerungen verblassten.

»He, Joe!«, riss Martinez’ Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Hast du Bohnen auf den Ohren? Das ist dein Apparat, der da klingelt!«

Joe hob ab. »Ja?«

»Joe? Hier ist Bobby Nicotero vom ersten Revier.« Bobby war der Sohn von Victor »Old Nic« Nicotero, einem Cop im Ruhestand und engen Freund von Joe.

»Hallo, Bobby. Was gibt’s?«

»Nicht viel.«

»Wie geht’s Old Nic?«

Bobby lachte. »Das wollte ich dich gerade fragen. Wie geht es meinem Vater?«

»Nun, das letzte Mal habe ich ihn im Grillrestaurant gesehen. Das war vor ein paar Wochen. Ich glaube, du warst mit den Kindern unterwegs. Es ging ihm gut, und das Schreiben macht ihm Spaß.«

»Das Schreiben? Was schreibt er denn?«

»Ein Buch.«

»Was denn für ein Buch?«

»Seine Memoiren.«

Bobby kicherte. »Wenn das mal kein Bestseller wird.«

»Wer weiß«, sagte Joe. »Genug erlebt hat er. Was kann ich für dich tun?«

»Ich rufe an, weil ich hier etwas habe, das dich interessieren könnte. Der Mord in der Upper West Side. Euer Opfer – Ethan Lowry. Lag da ein Telefon, als ihr ihn gefunden habt?«

»Ja. Warum?«

Bobby holte tief Luft. »Dann scheint es Parallelen zu dem Fall zu geben, den ich im Dezember in SoHo hatte. Der Name des Opfers war Gary Ortis. Grässlich verstümmeltes Gesicht, Tod durch Kopfschuss. Das Telefon lag in der Diele neben der Leiche. Wir haben den Killer nie gefasst.«

»Mein Gott. Und wir haben bereits Parallelen zwischen unserem Fall und einem anderen Mord entdeckt, der ein Jahr zurückliegt«, sagte Joe. »War euer Opfer homosexuell?«

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Er war Single, aber er traf sich mit Frauen. Wieso fragst du?«

»Ethan Lowry war verheiratet und hatte ein Kind. William Aneto war homosexuell.«

»Ich verstehe. Nun, sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber die letzten Male, als ich so etwas gesehen habe, waren jedes Mal zwei Männer an der Sache beteiligt. Krach zwischen Lovern.«

»Ich weiß«, sagte Joe. »Hör mal, warum kommst du nicht ins zwanzigste Revier und bringst mit, was du hast.«

»Bin schon unterwegs.«

Joe legte auf und griff in die Innentasche seiner Jacke, die auf der Stuhllehne hing. Er nahm zwei Tabletten heraus und schluckte sie mit einer Dose Red Bull.

»Leute«, sagte er in die Runde. »Das war Bobby Nicotero vom ersten Revier. Sieht so aus, als hätte er ein drittes Opfer, das bereits im Dezember ermordet wurde. Bobby kommt gleich her.«

»Noch ein Opfer?«, rief Danny. »Heilige Scheiße!«

»Wollt ihr wissen, was Lowrys Telefonüberprüfung ergeben hat?«, sagte Blazkow. »Der letzte Anruf um zwei Minuten vor elf? Er hat eine Frau angerufen. Clare Oberly. Wohnt in der Achtundvierzigsten Straße, zwischen der Achten und dem Broadway.«

»Okay. Danny und ich fahren nachher zu ihr und sprechen mit ihr.«

Eine halbe Stunde später erschien Bobby Nicotero mit seinem Partner im zwanzigsten Revier. Bobby war neununddreißig Jahre alt. Er hatte einen Stiernacken, breite Schultern, kurze Beine und trug einen billigen Anzug, der seiner Statur nicht gerade schmeichelte. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, und unter den buschigen Brauen blickten kluge, wache Augen. Bobby verzog ständig das Gesicht, was einem Gegenüber ganz schön auf die Nerven gehen konnte.

»Hi, Bobby«, sagte Joe. »Schön, dich zu sehen.«

»Geht mir auch so«, erwiderte Bobby und schüttelte ihm die Hand. »Das ist mein Partner, Roger Pace.«

Pace war ein hagerer, düsterer Mann mit tief liegenden Augen.

»Freut mich.« Joe reichte ihm die Hand. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Kein Problem«, sagte Pace und trat hinter Bobby zurück.

»Okay.« Joe ging zu den anderen Kollegen. »Bobby, du kennst ja Danny Markey. Und das sind Aldos Martinez und Fred Rencher von Manhattan Nord. Tom Blazkow und Denis Cullen sind vom zwanzigsten Revier. – Leute, das sind Bobby Nicotero und Roger Pace vom Ersten.«

Alle nickten den Neuankömmlingen zu.

»Also, Bobby, dann erzähl mal.«

»Ich habe die Berichte gelesen und gerade unseren Freund getroffen, der immer ›Informationen aus sicherer Quelle‹ hat. Er hat gesagt, dass das Opfer nackt aufgefunden wurde und sein Gesicht regelrecht zerfleischt war. Ich dachte, es könnte möglicherweise Parallelen zu unserem Fall geben.«

»Dann sag uns, was du hast.«

»Okay.« Bobby schlug die Akte auf. »Der Name des Opfers war Gary Ortis, geboren am zehnten Juli neunundsechzig, Todesursache: Kopfschuss mit einer Waffe vom Kaliber zweiundzwanzig. Starke Hämatome deuteten darauf hin, dass er gewürgt wurde. Ortis wurde nackt in seiner Wohnung in der Prince Street in SoHo gefunden.«

»Der Leichnam lag hinter der Eingangstür«, sagte Joe.

»Genau.«

»Hört sich ganz nach unserem Killer an. Irgendwelche Spuren?«

Bobby schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir dachten zuerst, es sei ein Schwulenmord, aber der Bursche hatte ’ne Menge Freundinnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Obwohl das nichts heißen muss.«

»Stimmt«, sagte Martinez mit Blick auf Danny.

Danny verdrehte die Augen.

»Für mich sieht es nach einem Sexualmord aus«, meinte Blazkow. »Alle Opfer wurden nackt aufgefunden, und dann diese brutalen Schläge ins Gesicht …«

»Außerdem sprach der Gerichtsmediziner von einem homosexuellen Motiv«, sagte Joe.

»Könnte sein, wenn man sich die Verletzungen ansieht«, meinte Rencher. »Als ich noch im siebzehnten Revier war, hatte ich schon mal einen Fall in dieser Richtung. Ein Highschool-Boy, einer von diesen hübschen, knabenhaften Jungen, ließ sich mit einem vierzigjährigen Mann ein. Sie hatten eine Weile was laufen, bis wir dann alarmiert wurden. Der Mann hatte den Jungen totgeschlagen und ihm das Gesicht zertrümmert. Genau wie unsere Opfer war er bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Mann war vor Kummer am Boden zerstört. Aber wisst ihr, was er gesagt hat? ›Der Junge hätte nicht so oft mit diesem süßen Barkeeper quatschen sollen, dann würde er noch leben.‹ Ist das zu fassen?«

»Und erinnert ihr euch an diesen Kerl aus Jersey?«, fragte Cullen. »Er hatte seinen Freund mit einem Hammer erschlagen.«

»Aber bei unseren Opfern weisen die Genitalien keine Verletzungen auf.« Joe zuckte mit den Schultern. »Das ist bei solchen Mordfällen oft der Fall, wenn ein sexuelles Element mit hineinspielt.«

»Apropos Sex«, meldete Rencher sich zu Wort. »Nach Aussage von Lowrys Frau gehörten ihnen beiden die DVDs, die Peitsche und der andere Kram. Sie schauten sich gerne zusammen Pornos an – und warum auch nicht. Sie glaubt, er wollte sich die Filme in der Nacht ansehen, weil sie nicht da war.«

»Okay. Aber was wurde an den anderen Tatorten sonst noch zurückgelassen? Was haben wir in den Schlafzimmern gefunden?«

»An den Tatorten von Aneto und Lowry gab es Hinweise, dass die Morde mit Sex zu tun haben könnten«, sagte Blazkow.

»Bei Ortis ebenfalls«, sagte Bobby. »Sexspielzeuge, DVDs. Ich erinnere mich, dass einiges von dem Zeug ein bisschen verstaubt war, aber alles lag auf seinem Bett. Außerdem Arbeitsunterlagen, Terminkalender und Fotos.«

»Bei Aneto haben wir auch Fotos gefunden«, sagte Danny.

»Und neben Lowrys Bett lagen Liebesbriefe von seiner Ex-Freundin.«

»Bei Aneto lagen Schachteln mit Wachsstreifen«, erinnerte Martinez sich.

»Und bei Ortis war es Gleitcreme.«

»Als hätten sie alle etwas gesucht. Aufgezogene Schubladen, durchwühlte Schränke … Meint ihr, der Täter war hinter irgendetwas her?«, fragte Blazkow.

»Kann schon sein«, sagte Bobby. »Vielleicht war er abgezockt worden.«

»Wir sollten überprüfen, welche Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern bestehen«, schlug Danny vor. »Wir haben einen Wall-Street-Typen, einen Schauspieler, einen Grafikdesigner …«

»Typische Schwulenjobs«, sagte Martinez.

»Das Sensitivitätstraining hat sich bei dir wirklich gelohnt«, stichelte Danny.

»Ja. Ich lebe jetzt mit dem Psychologen zusammen«, erwiderte Martinez.

»Du bist total bescheuert.«

»Könnte es etwas mit dem beruflichen Erfolg der Opfer zu tun haben?«, fragte Blazkow. »Hatte der Täter vielleicht Komplexe? Die Männer waren alle erfolgreich … jedenfalls oberflächlich betrachtet, wenn man sie auf der Straße gesehen hätte.«

»Bei den Typen von der Wall Street geht es nur um den Schein«, sagte Danny. »Warum sonst rasten sie dermaßen aus, wenn sie mit heruntergezogenen Hosen erwischt werden, wie sie es mit einer billigen Nutte treiben?«

»Ja«, pflichtete Bobby ihm bei. »Und dann erzählen diese Penner uns, dass sie unsere Gehälter bezahlen, als würde ihnen das in ihrer Situation helfen. Nach dem Motto ›Wie man Cops für sich gewinnt und seinen Einfluss geltend macht‹.«

»Lasst uns jetzt über die Telefonate sprechen«, sagte Joe. »Alle Opfer haben in der Nacht, in der sie starben, telefoniert. Und es hat den Anschein, als hätten sie genau zu dem Zeitpunkt telefoniert, als der Täter in ihrer Wohnung war. William Aneto hat seine Mutter angerufen. Die Frau hat ausgesagt, dass William ihr gute Nacht wünschen wollte.«

»Und Gary Ortis hat seinen ehemaligen Geschäftspartner angerufen, um Hallo zu sagen und zu fragen, wie es ihm geht«, fügte Bobby hinzu. »Behauptet jedenfalls dieser Geschäftspartner.«

»Hm.« Joe dachte kurz nach. »Wir müssen noch mal mit allen reden. Die Leute, die von den Opfern angerufen wurden, haben übereinstimmend ausgesagt, die Anrufer hätten sich ›seltsam‹ angehört, aber alle haben es auf Müdigkeit oder ein paar Bierchen zu viel geschoben.«

»Und wie sucht der Killer sich seine Opfer aus?«, fragte Danny. »Folgt er ihnen nach Hause? Und wenn, von wo? Und wo lernt er sie kennen? Im Internet? Im Job? In einer Kneipe? Einem Fitnessstudio?«

»Vor allem stellt sich die Frage, warum tötet er sie?«, sagte Blazkow.

»Ich sehe schon, es wird eine lange Nacht«, meinte Danny.

»Was ist eigentlich mit Denis Cullen los?«, fragte Joe später, als er mit Danny allein war.

»Für den machen wir nächsten Monat die Wohltätigkeitsveranstaltung. Genauer gesagt, für seine Tochter. Sie ist erst dreizehn und hat Krebs.«

»Oh. Das wusste ich nicht. Ich dachte, er würde sich mit einer Scheidung oder so was herumschlagen.«

»Nee, die Familie hält zusammen. Und Denis ist in Ordnung. Wenn er nicht hier ist, ist er mit seiner Frau im Krankenhaus.«

»Wann ist diese Wohltätigkeitsveranstaltung?«

»In zwei Wochen im Bay Ridge Manor. Am Schwarzen Brett hängt eine Information. Wir müssen im Smoking dahin.«

»Im Smoking? Warum denn das?«

Danny zuckte die Schultern. »Weil die Ärzte nicht wissen, wie lange das Mädchen noch zu leben hat. Ob sie jemals einen Highschool-Ball oder ihre Hochzeit erlebt. Darum sollen sich alle ein bisschen schick machen.«

»Meine Güte, und da glaubt unsereins, er hätte Probleme …«

»Ich weiß.«

Anna lag hellwach im Bett. Sie konnte nicht einschlafen: Solange Joe und Shaun nicht zu Hause waren, achtete sie unbewusst auf jedes Geräusch. In den letzten Monaten wurde sie oft von einem sonderbaren Brummen wach gehalten, das aus der Ferne zu ihr klang, vielleicht von der anderen Seite des Wassers. Heute jedoch hörte sie nur das Rauschen der Autos unten auf dem Belt Parkway – ein besänftigendes Geräusch, das sie normalerweise einschläferte.

Anna kuschelte sich in die Decke und zog sie sich über die Schultern bis ans Kinn. Als sie still lag, hörte sie die quietschenden Reifen eines Wagens, der vor dem Haus hielt. Eine Tür wurde geöffnet und zugeschlagen. Dann Stille. Keine Schritte, keine Stimmen. Anna stützte sich auf einen Ellbogen, lauschte und schaute auf die Anzeige des Radioweckers. Es war vier Uhr. Augenblicke später hörte sie draußen ein leises elektronisches Piepen, gefolgt von einer kurzen, aus fünf Tönen bestehenden Melodie. Dann wieder das Piepen. Shauns Handy.

Anna stand auf, trat ans Fenster und zog die Jalousien hoch. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie jemanden vor dem Tor auf der Straße liegen sah. Sie schaute genauer hin und erkannte Shauns Turnschuhe. Anna wurden die Knie weich. Sie riss ihr Handy vom Nachttisch und tippte mit fliegenden Fingern Joes Nummer ein, während sie bereits die Treppe hinuntereilte.

»Joe? Joe, komm bitte sofort nach Hause«, stieß sie hervor. »Irgendwas ist mit Shaun! Er liegt auf der Straße vor dem Haus …«

Sie stellte das Handy ab und eilte zu der regungslos daliegenden Gestalt. Shaun lag auf dem Rücken und atmete schwer. Seine Augen waren geschlossen, die Arme zu den Seiten ausgestreckt.

»Shaun?«, rief Anna. »Shaun!«

Sie kauerte sich neben ihn und schüttelte ihn an der Schulter. Er atmete röchelnd ein; als er ausatmete, schlug Anna eine übel riechende Wolke aus Knoblauch, Zigarettenqualm und Alkohol ins Gesicht.

»Shaun! Wach auf!«

Er runzelte die Stirn und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Anna ließ den Blick schweifen, ob jemand sie beobachtete, wie sie im Pyjama neben ihrem betrunkenen Sprössling kniete, doch es war niemand zu sehen.

Shauns Lider zuckten; dann schlug er die Augen auf und schaute seine Mutter mit verschwommenem Blick an, wobei ihm ein Speichelfaden aus dem Mundwinkel übers Kinn lief. Er hatte sichtlich Mühe, den Blick zu fixieren, als er in Annas Gesicht schaute.

»Mom …?«, stammelte er.

»Ja!«, fauchte sie ihn an.

»Dad …?«

Anna packte seinen Arm. »Hoch mit dir!«, stieß sie wütend hervor. »Komm ins Haus.«

Shaun zog seinen Arm weg. »Lass mich …«

»Komm ins Haus, verflixt noch mal«, schimpfte Anna. »Es ist vier Uhr morgens!«

Shaun lachte.

»Das ist nicht lustig.«

»Doch«, widersprach er und fuhr mit schleppender Stimme fort: »Immer wenn ich nach Hause komme, krieg ich gesagt, wie spät es ist … dabei ist es mir scheißegal … und es ist auch vollkommen unwichtig …« Er hob seinen Kopf ein Stück. »Liege ich auf dem Bürgersteig? Ach du Schande.« Er lachte auf. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Was soll das heißen? Du weißt nicht mehr, wie du hierhergekommen bist?«

»Nein, verdammter Mist.« Shaun drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich hab keine Ahnung …«

»Okay. Ich gehe jetzt ins Haus. Von mir aus kannst du betrunken hier liegen blieben.«

»Puh.«

»Dein Vater wird gleich hier sein. Der kann dich ja ins Bett bringen.«

»Was? Ich dachte, Dad hätte …«

»Ja, hat er«, sagte Anna und ging zur Haustür. Dort blieb sie stehen und seufzte. »Nun komm endlich. Ich kann dich nicht tragen. Du bist zu schwer für mich.«

Shaun rappelte sich auf, schleppte sich taumelnd bis zur obersten Treppenstufe und ließ sich dort wieder zu Boden sinken.

»Steh auf, Shaun!« Anna zerrte ihn am Arm. »Ich mach die Tür zu!«

»Ich hab dich nicht gebeten, die Scheißtür aufzumachen …«

Anna schlug die Tür zu und schaltete das Licht auf der Veranda an.

»Oh Mann!«, rief Shaun. »He!« Er stützte sich mit einer Hand auf einer Stufe auf. Als er sich mühsam aufrichtete, warf er einen Blumentopf um. »Mach die verdammten Scheinwerfer aus. Ich bin hier!« Er schlug mit der Faust gegen die Tür. Anna öffnete. Shaun trat ein und setzte sich auf den erstbesten Stuhl.

»Du brauchst es dir hier gar nicht erst gemütlich zu machen, Shaun.«

Anna hörte wieder das Piepen vor dem Haus. Sie öffnete die Tür und hob sein Handy auf.

»Gib mir mein Handy«, sagte Shaun.

Anna hielt es hoch. »Wenn du ins Bett gehst. Wo warst du heute Nacht?«

»Nicht da.«

»Sag mir, wo du warst, sonst kriegst du dein Handy nicht zurück.«

»Was soll der Scheiß? Gib mir mein Handy, verdammt.« Er funkelte Anna wütend an.

»Sei still! Ich hab’s satt.«

»Was meinst du, wie ich das alles hier satt habe!«, rief Shaun und stand unsicher auf. »Dieses Scheißhaus! Es ist so deprimierend. Ich hasse es, hier zu wohnen. Ich kann es nicht mehr ertragen. Wenn ich bei anderen bin, ist immer was los. Aber wenn man hierher kommt, ist jedes Mal tote Hose.«

Anna griff in seine Jackentasche und zog eine Flasche Bier heraus. Sie schüttelte den Kopf. »Was ist aus dir geworden? Ein Säufer? Du läufst mit Bierflaschen durch die Straßen?«

»War mir zu schade, um es wegzuschütten.«

»Das ist widerlich. Wann hast du dich in einen Säufer verwandelt?«

»Was für ’n Säufer?«, lallte Shaun. »Red keinen Stuss.«

»Schluss jetzt!«, rief Anna. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Shaun stand schwankend da und beobachtete sie mit stierem Blick; dann kauerte er sich auf den Boden. Anna drehte sich um, ging in die Küche und wischte sich über die Augen. Sie setzte sich an den Tisch und atmete tief ein und aus. Sie erinnerte sich an den Spruch, dass man auch an schlechten Tagen das Ruder jederzeit noch herumreißen könne. Dann schaute sie auf die Zeiger der Uhr, die zwanzig nach vier anzeigten, und fragte sich, welcher schlechte Tag in diesem Fall wohl gemeint war.

Wieder hörte Anna das Piepen von Shauns Handy in der Diele. Sie seufzte tief, stellte Wasser auf und kochte sich eine Tasse Gute-Nacht-Tee. Sie genoss es, in dieser Oase der Ruhe zu sitzen und wenigstens für kurze Zeit ihren Kummer zu vergessen.

Piep-piep-piep …

Anna knallte ihre Tasse auf den Tisch und lief wütend in die Diele.

»Stell endlich das Handy ab!«

Shaun zuckte zusammen. »Was soll der Scheiß? Ich …«

Das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss gedreht wurde, ließ Shaun verstummen. Er und Anna drehten sich zur Tür um.

»Ach du dickes Ei«, lallte Shaun.

Joe kam herein. »Was ist denn hier los?«

»Was glaubst du wohl?«, erwiderte Anna. »Dein Sohn ist wieder mal betrunken nach Hause gekommen. Diesmal lag er auf dem Bürgersteig. Jemand hat ihn aus dem Wagen gestoßen und hier abgelegt.«

»Was?«, sagten Joe und Shaun gleichzeitig.

»Ja.« Anna drehte sich zu Shaun um. »Erinnerst du dich nicht? Du hast ja schöne Freunde!«

Annas Gesicht verriet Joe, dass sie noch keine Minute geschlafen hatte.

»Geh ins Bett, Schatz«, sagte er. »Du brauchst deinen Schlaf. Ich kümmere mich darum.«

»Was soll das heißen, du kümmerst dich darum?«, sagte Anna. »Das wäre ja mal ganz was Neues.«

Joe drehte sich zu Shaun um. »Du bleibst, wo du bist. Anna, kann ich oben mit dir sprechen?«

Anna zuckte mit den Schultern. Sie stiegen die Treppe hinauf und blieben auf dem Treppenabsatz stehen. Shaun saß schwankend auf dem Boden, beobachtete seine Eltern und grinste dümmlich.

Joe bemühte sich, leise zu sprechen: »Wenn er sieht, dass wir uns streiten, bringt uns das nicht weiter!«

Anna funkelte ihn zornig an. »Ach ja? Ist es vielleicht besser, wenn er dich überhaupt nie sieht?«

»Was soll das heißen?«

»Du weißt, was das heißen soll. Ich muss Shaun praktisch alleine erziehen!«

»Ich weiß ja, dass ich viel weg bin, und das ist nicht gut für ihn, aber …«

Anna lachte bitter auf. »Offensichtlich«, sagte sie mit einem Blick auf den betrunkenen Jungen.

Joe blickte zu Boden.

»Weißt du, dass er sich bis jetzt noch nicht fürs College beworben hat?«, fragte Anna.

»Ja. Das macht er mit Absicht. Weil wir uns die Colleges nicht mit ihm angeschaut haben.«

»Was? Er weiß doch, dass wir das nicht konnten. Ich war gerade aus Paris zurück, und du …«

»Ja, ich arbeite immer. Ich weiß. Woher soll sonst das Geld kommen?«

Anna trat einen Schritt zurück.

Joe funkelte sie an. »Es stimmt doch.«

Annas Miene verfinsterte sich. »Das glaube ich einfach nicht«, stieß sie hervor. »Nach allem, was ich wegen dir durchgemacht habe …«

»Wegen mir?«, sagte Joe. »Du meine Güte, Anna, siehst du das wirklich so?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Ich bin müde und leg mich jetzt schlafen. Du machst mir Vorwürfe wegen Shaun. Ich mache dir Vorwürfe wegen mir. Und du machst dir wegen gar nichts Vorwürfe. Gute Nacht.«

»Warte! Du hast nie gesagt …«

»Ich muss ins Bett.«

»Was ist bloß mit uns?«, fragte Joe, doch Anna war schon fort.

Joe stieg langsam die Treppe hinunter. »Shaun«, sagte er und kauerte sich vor seinem Sohn auf den Boden. In letzter Zeit war der Glanz in den Augen des Jungen erloschen, und seine Haut hatte eine wächserne Farbe angenommen.

»Was ist?«, fragte Shaun müde.

»Wo warst du heute Nacht?«

»Oh, nicht schon wieder, Mann. Ich war weg, okay? Lass mich jetzt ins Bett gehen.«

»Was ist nur los mit dir?«

»Nichts ist los«, brummte Shaun. »Nichts, okay? Gar nichts.«

»Deine Mutter und ich machen uns Sorgen.«

»Ihr werdet’s schon überleben.«

»Shaun, du bist mein Sohn. Du bist immer ein guter Kerl gewesen. Was ist bloß in dich gefahren?«

»Lass mich in Ruhe«, erwiderte Shaun. »Ich will ins Bett.«

»Deine Mutter war heute in der Schule. Ich weiß, dass du dich noch nicht ums College gekümmert hast.«

»Warum müssen wir jetzt über diesen Mist reden?«, fragte Shaun. »Was hast du für ein Problem? Es ist spät … oder früh. Wie man’s nimmt.«

Joe trat zurück und wartete, bis Shaun sich mühsam aufgerappelt hatte.

»Das war das letzte Mal, dass du betrunken nach Hause kommst, Shaun. Hast du kapiert?«

»Leck mich«, knurrte Shaun.

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«, fauchte Joe. »Sonst …«

»Sonst was?« Shaun ging einen Schritt auf Joe zu und starrte ihm ins Gesicht.

»Mach es nicht noch schlimmer, als es ist.«

»Schlimmer, als in diesem Haus zu wohnen, in dem meine Mutter den ganzen Tag mit ’ner Miene rumläuft, als wäre ihr Sohnemann abgekratzt?«

Joe packte Shauns Arm. »Jetzt hör mir mal gut zu, mein Junge. Ich liebe deine Mutter. Ich lasse es nicht zu, dass jemand respektlos über sie spricht, am allerwenigsten mein eigener Sohn. Und jetzt geh mir aus den Augen.«
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Danny und Joe hielten gegenüber von dem Haus, in dem Clare Oberly wohnte, und parkten den Wagen vor einer Reinigung. Der Besitzer, ein älterer Mann, stand draußen vor dem Fenster. Er rauchte eine Zigarette und beobachtete die Detectives neugierig.

An einem Umzugs-Lkw vorbei gingen sie zum Haus und betraten einen hell erleuchteten Eingangsflur mit schmutzigem Steinfußboden. Ein Paar in Shorts und T-Shirts schleppte eine Kommode an ihnen vorbei. Der Mann zog eine Schweißwolke hinter sich her.

»Meine Güte«, sagte Danny zu Joe. »Hat der Typ kein Deo?«

Das Paar, das offenbar aus dem Haus auszog, hatte einen der Aufzüge blockiert. Joe und Danny nahmen den anderen Lift und fuhren in den zehnten Stock hinauf. An der Tür zur Wohnung 10B klingelten sie.

Eine attraktive Blondine Mitte dreißig in einem lindgrünen Chiffon-Top, weißer Jeans und rot-grünen Schuhen mit Plateausohlen öffnete. Um ihren Hals hing eine wertvolle mehrreihige Kette aus bunten Perlen.

»Guten Tag«, sagte Joe. »Sind Sie Clare Oberly?«

»Ja.«

»Ich bin Detective Joe Lucchesi. Das ist mein Partner Danny Markey. Wir ermitteln in einem Mordfall. Sie haben gestern Abend gegen elf Uhr einen Anruf erhalten, nicht wahr?«

»Ja, warum?«, antwortete sie nach kurzem Zögern.

»Wer hat Sie angerufen?«, fragte Joe.

»Ethan Lowry.« Ihr Blick glitt von einem zum anderen. »Warum fragen Sie?«

»In welcher Beziehung stehen Sie zu Mr Lowry?«, fragte Joe.

»Wir waren zusammen, als wir zum College gingen. Ist was mit ihm?«

»Dürfen wir hereinkommen?«

»Oh … entschuldigen Sie. Ja, sicher. Ich bin unhöflich. Kommen Sie bitte herein.« Clare Oberly führte die Detectives in ein offenes Wohnzimmer, wo ein großes Gemälde von Miró an einer Wand hing. Clare setzte sich und wies auf das Sofa gegenüber. »Bitte, setzen Sie sich.«

Die Detectives nahmen Platz.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Clare.

Joe sagte ohne Umschweife: »Es tut uns sehr leid, Mrs Oberly, aber Mr Lowry wurde ermordet.«

»Was sagen Sie da?«, rief Clare. »Ethan?« Sie schüttelte den Kopf. »O Gott. Er ist so … Was ist denn passiert? Er ist gar nicht der Typ, der … Ich begreife das nicht.«

»Er wurde in seiner Wohnung ermordet. Wir vermuten, dass er Sie angerufen hat, kurz bevor die Tat verübt wurde. Und wir müssen herausfinden, warum.«

»Mein Gott. Ich weiß es nicht. Ich meine … Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mit seiner Ermordung zu tun hat. Wir haben uns gar nicht mehr so gut gekannt. Ich gehöre bestimmt nicht zu den Leuten, die er angerufen hätte, falls er in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt hat. Wir standen uns nicht mehr sehr nahe.«

»Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihm gesprochen?«

»Vor anderthalb Jahren. Bei der Beerdigung meines Bruders. Es war nett, dass er damals gekommen war. Ethan war immer sehr liebenswürdig.« Sie senkte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist.«

»Was hat er gesagt, als er Sie angerufen hat?«

»Nicht viel. Er wollte bloß Hallo sagen.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Wie lange waren Sie beide zusammen?«

»Sechs Jahre.«

»Und was ist dann passiert?«

»Nun ja, das Übliche. Wir waren zu jung. Und zu verschieden. Ich war ehrgeizig, Ethan nicht. Er wünschte sich ruhige Abende, und ich wollte feiern gehen. Wir haben uns auseinanderentwickelt. Es wurde langweilig, wissen Sie.«

»Sie haben beide Ihr eigenes Leben gelebt.«

»Ich wohl in stärkerem Maße als er. Aber dann hat er seine spätere Frau kennengelernt, und sie haben ziemlich schnell geheiratet.«

»Warum hat er Sie in der Nacht, als er starb, angerufen? Was meinen Sie?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Sie haben keine Ahnung?«, sagte Joe. »Wirklich nicht?«

Sie lächelte traurig. »Ich bin eine schlechte Lügnerin, nicht wahr? Eine miserable Lügnerin. Ich glaube, es beunruhigt mich …« Sie seufzte. »Okay. Was soll ich Ihnen sagen? Wird seine Frau von dem Gespräch erfahren?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich möchte nicht, dass es für sie noch schlimmer wird. Obwohl ich nichts getan habe … Aber es war schon seltsam, denn in dieser Nacht hat Ethan mir gesagt, dass er mich liebt.«

Joe runzelte die Stirn. »Was? Und wie lange hatten Sie ihn nicht mehr gesehen? Anderthalb Jahre, sagten Sie?«

»Ja. Er hat gesagt, er habe nur angerufen, um mir zu sagen, dass er mich liebt.«

»Was haben Sie geantwortet?«

»Ich war schockiert. Ich meine, er hörte sich ganz normal an. Aber was er da gesagt hatte, war seltsam. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Schließlich ist er verheiratet. Ich habe gehört, dass er eine reizende Frau und eine Tochter hat und … Ich weiß nicht. Ich liebe ihn nicht … nicht mehr, jedenfalls. Das habe ich ihm auch gesagt. Ich habe von seiner Frau gesprochen und gesagt, dass ich jetzt mein eigenes Leben führe.« Sie zuckte die Schultern. »Jetzt fühle ich mich entsetzlich. Er tut mir furchtbar leid … seine Frau natürlich auch.«

»Hat er über seine Gefühle gesprochen, als Sie ihn auf der Beerdigung Ihres Bruders gesehen haben?«

»Nein. Er war sehr nett zu mir. Aber so war Ethan nun mal. Wir haben keine intensiven Gespräche geführt und uns nicht verabredet. Ich habe ihn zu nichts ermuntert.«

»Wüssten Sie jemanden, der Probleme mit Ethan gehabt haben könnte? Hat er je in Schwierigkeiten gesteckt?«

»Wir sind seit acht Jahren nicht mehr zusammen. Aber früher war Ethan ein ganz normaler und sehr netter Kerl. Ich habe nie erlebt, dass er sich mit jemandem gestritten hat. Er war ein eher unauffälliger Mensch, wenn Sie wissen, was ich meine. Bei ihm hätte ich am allerwenigsten damit gerechnet, dass er ermordet wird … mein Gott!«

Rufo saß hinter seinem Schreibtisch und drückte auf die Tasten seines Handys, als Danny und Joe sein Büro betraten. Rufo hob die linke Hand, um ihnen zu bedeuten, dass sie still sein sollten. Joe und Danny wechselten einen Blick. Joe zuckte mit den Schultern. Rufo konzentrierte sich noch ein paar Minuten auf sein Handy. Nachdem er noch eine Taste gedrückt hatte, legte er das Handy zur Seite und wandte sich den Detectives zu.

»Simsen. Was für eine großartige Möglichkeit zu kommunizieren. Sollten Sie auch mal versuchen.«

»Ich habe in Irland gelebt, schon vergessen?«, erwiderte Joe. »Da ist das Simsen eine schlimmere Seuche als das Saufen.«

»Wem haben Sie denn eine SMS geschickt, Chef?«, fragte Danny.

Rufo hob den Blick. »Das geht Sie gar nichts an. Sagen Sie mir lieber, welchem Umstand ich das Vergnügen Ihres Besuchs verdanke.«

»Ich habe überlegt, ein Treffen mit Reuben Maller vom FBI zu arrangieren, damit er uns ein Profil des Täters erstellt …«, begann Joe zögernd.

»Gut. Tun Sie das. Solange wir alle uns einig sind, dass Sie ihn nur um seine freundliche Unterstützung bitten.«

Joe nickte. »Ich warte erst mal ab, was bei dem Profil herauskommt. Wenn wir zu der Ansicht gelangen, er sollte sich aus irgendeinem Grunde länger bei uns aufhalten, oder wenn er jemanden verhören will, sehen wir weiter. Aber Sie kennen ja Maller. Er ist in Ordnung. Er macht seinen Job und verschwindet dann wieder.«

»In der Versenkung.« Danny gab wie immer seinen Senf dazu.

Rufo verdrehte die Augen.

Anna stand vor der U-Bahn-Station Bay Ridge und wühlte in ihrer großen blauen Handtasche. Schließlich fand sie die weißen Kopfhörer und setzte sie auf, stellte jedoch fest, dass sie ihr iPod nicht dabeihatte.

»Merde.« Jetzt erinnerte sie sich, es in der Küche auf dem Verstärker gesehen zu haben. »Merde!«

Anna schaute auf die Uhr und überlegte, ob sie zurück nach Hause laufen sollte; stattdessen zwang sie sich, die U-Bahn-Station zu betreten, und stieg die Treppe hinunter. Laute Stimmen hallten aus der Tiefe zu ihr hinauf. Als sie unten ankam, sah sie eine große, gut gekleidete Frau, die einen schmuddeligen Jugendlichen an den Schultern packte und gegen den Fahrscheinautomaten stieß. Der Junge spuckte ihr ins Gesicht. Die Frau warf ihm Geld an den Kopf und ging davon. Anna hatte kein Interesse, über diesen Vorfall nachzudenken. Sie senkte den Kopf und lief schnell an dem Jugendlichen vorbei. Es ärgerte sie, dass ihr Herz plötzlich heftiger schlug. Es geschah zu schnell, und es genügte schon eine kleine Auseinandersetzung, eine abrupte Bewegung, ein lautes Geräusch, um sie aus der Fassung zu bringen. Doch wenn sie ihren MP3-Player eingeschaltet hatte, vermittelte Mozart ihr das Gefühl, sie könne sich überall aufhalten, ohne von ihrer Umgebung behelligt zu werden.

Anna entwertete ihre U-Bahn-Karte und wartete am Bahnsteig. Sie spähte zu der Frau in dem Kostüm hinüber und versuchte, sie im Auge zu behalten. Wie es aussah, kam die Frau gerade von einem Drogentrip runter. Anna hörte den jungen Mann hinter ihr schreien: »Blöde Schlampe! Sie hat mein Geld genommen!« Dann: »Nein! Ich hab’s hier! Das verdammte Miststück hat es mir an den Kopf geworfen.«

In der Menge entstand Unruhe. Die Frau ging hoch erhobenen Hauptes davon, schwang ihre Handtasche und lauschte der Melodie in ihrem Kopf. Der Zug fuhr ein, und die Menge geriet in Bewegung. Es war Rushhour, und Anna, eine kleine, zarte Person, wurde in eine Lücke neben einem Studenten gepresst, der sie entschuldigend anlächelte. Anna erwiderte das Lächeln.

Zu Beginn der Fahrt konzentrierten sich alle auf ihre Bücher und Zeitungen, oder sie unterhielten sich. Anna starrte durchs Fenster. Dann öffneten sich die Türen der U-Bahn an der Cortlandt Street und blieben geöffnet. In Anna stieg Panik auf. Aus den Lautsprechern auf den Gleisen dröhnten Durchsagen. Niemand verstand ein Wort. Die Menschen hoben die Blicke und musterten stirnrunzelnd die anderen Fahrgäste im Abteil.

Anna hatte das übermächtige Verlangen, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und auf den Bahnsteig zu flüchten. Doch die Gewissheit, dass alle Leute sie anstarren würden, wenn sie in Panik geriet, nur weil ein Zug zwei Minuten länger als gewöhnlich stehen blieb, hielt sie zurück. Der Schweiß auf ihrem Rücken sickerte in ihr Top. Sie spürte die Hitze der Menschen ringsherum, ihren heißen Atem, roch ihre Ausdünstungen.

Dann endlich schlossen sich die Türen, und der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Anna atmete auf und führte während der gesamten Fahrt Selbstgespräche, um sich abzulenken und Ruhe zu bewahren. Am Union Square stieg sie die Stufen hinauf und war erleichtert, endlich wieder frische Luft zu atmen und nicht mehr das Gefühl zu haben, ersticken zu müssen. Sie zog ihr Top ein Stück von der Haut ab und genoss die Kühle der leichten Brise.

Du schaffst es, sagte sie sich. Du musst es schaffen, nicht in Panik zu verfallen.

Sie spähte zu Barnes & Nobles hinüber und spürte plötzlich den Wunsch, den heutigen Morgen damit zu verbringen, Kaffee zu trinken, in Bildbänden zu blättern und sich Fotos von einsamen Stränden oder idyllischen Berglandschaften anzuschauen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie atmete tief ein und ging auf das W Hotel zu. Dann stand sie vor dem Fenster und beobachtete die Menschen, die sich an der Bar versammelt hatten. Sie erkannte den Hinterkopf des Fotografen Marc Lunel, sein langes, glänzendes schwarzes Haar und die rote Schnalle auf seinen Prada-Schuhen. Sie sah vier Models, zwei Visagisten, zwei Hairstylisten, die Praktikantin von Vogue Living … Alle warteten darauf, dass sie die Leitung der Aufnahmen übernahm.

Anna betrachtete ihr Spiegelbild auf der Glasscheibe, ihre müden Augen, die heruntergezogenen Mundwinkel, die Schweißperlen auf der Stirn.

Dann drehte sie sich um und winkte das erste Taxi heran, das vorbeikam, bevor die Panikattacke sie mit aller Macht überfallen konnte.

Als Joe an seinen Schreibtisch zurückkehrte, lag dort ein weißer Briefumschlag, der abgestempelt und mit seiner Adresse versehen war. Was Joe an Post bekam, behandelte zumeist interne Angelegenheiten, wie die gelben Briefumschläge erkennen ließen. Nun nahm er das Kuvert in die Hand. Es war leicht, aber dick – billiges Papier ohne Absender. Joe nahm ein Lineal aus der Schreibtischschublade und schlitzte den Briefumschlag auf. Die dünnen weißen Blätter waren in der Mitte gefaltet. Als Joe sie herauszog, sah er, dass beide Seiten mit kurzen Sätzen in krakeliger Schrift beschrieben waren:

Lieber Detective Lucchesi. Dieser Lärm heute Morgen war fast unerträglich. Ich könnte versuchen, ihn mit Buchstaben und Worten zu beschreiben. Ich bin aufgestanden. Ich weiß nicht wie. Zwei Richtungen. Und es ist eine Höllenqual. Manchmal bekomme ich Angst, wenn ich es tue. Und dabei brauche ich Frieden, um überhaupt zurechtzukommen. Ich konnte nicht einfach dort liegen bleiben. Einen Schritt vor, einen zurück. Ich habe Kaffee gekocht und mir Rühreier gemacht. Ich weiß noch, wie das geht. Ich weiß nicht, was schwerer ist. Aber es war laut. Nicht alle anderen tun es. Ich glaube nicht, dass ich alles herausfinde, wenn ich keine Ruhe habe. Bässe und Trommeln. Es gibt Zeiten, da ich fast …

Joe hielt inne und rieb sich die Schläfen. Was für ein Kauderwelsch. Er blätterte um und las die nächste Seite. In diesem Stil ging es weiter – eine offenbar wahllose Aneinanderreihung von Gedanken. Joe überkam das unbestimmte Gefühl, dass der Brief eine Geschichte enthielt, die nur der Schreiber selbst kannte. Es handelte sich um eine Aufzählung von Fakten, Beobachtungen, Gedanken und Beschreibungen. Doch was Joe auf Seite sechs las, hatte endlich eine greifbare, wenn auch schreckliche Bedeutung. Auf dem rechten Rand stand senkrecht:

Er lag da, brutal zusammengeschlagen. Lowry ist das Resultat. Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas anders hätte machen können.

Joe lief es eiskalt über den Rücken. Er überflog die nächsten Seiten und las wirre Ergüsse über Zimmer, Geschichten, Taschenrechner und Theater. Nach sechzehn Seiten endete der Brief, der nicht unterschrieben war: Es kommt noch mehr. Sobald mir wieder etwas einfällt.

»Meine Güte«, murmelte Joe. »Was ist denn das?«

Er rief die anderen zu sich. »Leute, ich habe gerade einen Brief bekommen, in dem es um Ethan Lowry geht.«

»Einen Brief?«, fragte Danny. »Von wem?«

»Von einem Unbekannten.«

»Und was schreibt dieser Unbekannte?«, fragte Rencher.

»Ziemlich wirres Zeug. Er schreibt darüber, wo genau das Salz in der Küche steht und wann er die Eier morgens in die Mikrowelle stellt … und eine Menge weitere Dinge, die er gern tut und die noch detaillierter geschildert werden.«

»Hat er den Brief unterschrieben?«, fragte Rencher.

»Ja, klar«, meinte Danny. »Und seine Adresse hat er auch angegeben. Darum sitzen wir ja alle jetzt hier und überlegen, wer den Wisch geschickt haben könnte.«

»Haltet jetzt alle mal das Maul. Ich lese euch den Brief vor.« Joe las laut vor. Als er verstummte, wartete er auf Reaktionen.

»Meint ihr, das sollten wir ernst nehmen?«, fragte Rencher.

»Ich glaube schon«, erwiderte Joe.

»Aber dieses ›Er lag da, brutal zusammengeschlagen‹ könnte jeder x-Beliebige den Zeitungen entnommen haben. Das ist keine Insiderinformation«, meinte Rencher.

Joe schaute wieder auf den Brief und zuckte die Schultern. »Ich glaube, dass da irgendwelche Informationen drinstecken. Gehen wir einfach mal davon aus.«

»›Es kommt noch mehr. Sobald mir wieder etwas einfällt‹, schreibt er«, sagte Danny. »Was meint er damit? Mehr Opfer?«

Joe zuckte wieder mit den Schultern. »Oder mehr Briefe.«

»Hoffentlich nicht.«

»Was bezweckt dieser Schrieb eigentlich?« Martinez schaute die Kollegen fragend an.

»Auf jeden Fall will jemand Kontakt zu uns herstellen. Warum auch immer«, meinte Rencher.

»Will er uns helfen?«, fragte Cullen. »Gibt er uns irgendwelche Informationen?«

Joe schaute wieder auf die Blätter. »Ja. Ich glaube, in dem Brief stecken tatsächlich Informationen. Ich bin sicher, der Schreiber dieser Zeilen versucht uns zu helfen.«

»Könnte der Brief vom Täter sein?«, fragte Rencher.

»Hört sich nicht nach einem Psychopathen an. Andererseits ist da diese Stelle: ›Lowry ist das Resultat. Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas hätte anders machen können …‹«

»Ja«, sagte Joe. »Das könnte alles Mögliche bedeuten. Also gut. Ich mache für uns alle Kopien. Wenn jemandem etwas einfällt, sagt er mir Bescheid.«

»Meinst du, unsere Schriftexperten könnten uns mehr sagen?«, fragte Rencher.

»Bestimmt nicht viel, wenn überhaupt. Seht euch das Papier an, den Umschlag, den Stift – sieht mir eher nach Massenware aus. Falls wir noch einen Brief bekommen, können die Kollegen uns sagen, ob er von demselben Verfasser stammt. Und falls es Probleme gibt, wenn wir ihn zur Strecke bringen, können sie seine Schriftproben für einen Vergleich benutzen. Das ist alles. Als Erstes geben wir den Brief an die Kriminaltechnik weiter, damit sie ihn nach Fingerabdrücken untersuchen.« Joe zeigte auf seinen Notizblock. »Seltsam. Ist dem Schreiber denn nicht klar, dass seine Fährte leicht zurückzuverfolgen ist? Ich habe die Uhrzeit und den Ort, ab dem der Brief aufgegeben wurde, hier auf dem Stempel. Ich setze mich mit der Poststelle in Verbindung und erkundige mich, ob Filmmaterial aus Überwachungskameras zur Verfügung steht. – Könntest du mir die Ortis-Akte geben, Bobby?«

»Klar.« Bobby reichte sie ihm.

Die anderen diskutierten, während Joe langsam die Akte durchblätterte.

»Hast du das VICAP-Formular ausgefüllt?« In der FBI-Datenbank VICAP wurden die im gesamten Land verübten Gewaltverbrechen – vor allem Mordfälle – gesammelt, verglichen und analysiert.

»Für Ortis?«

»Ja.«

Bobby zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich hab’s nicht ausgefüllt.«

»Du hast das VICAP-Formular nicht ausgefüllt?« Joes laute Stimme klang durch das Büro.

»Füllt ihr die immer aus?« Bobbys Blick schweifte von einem zum anderen. »Es sind bloß hundert blöde Fragen, die keinem weiterhelfen. Das weiß doch jeder. Stundenlang sitzt man da, um den Quatsch zu beantworten. In der Zeit könnte man seine Ermittlungen vorantreiben, was viel sinnvoller wäre.«

»Begreifst du denn nicht, dass es Ethan Lowry hätte helfen können, wenn wir eine Verbindung hergestellt hätten?«, sagte Joe.

Bobby verzog das Gesicht.

»Und um deine Frage zu beantworten – ja, ich fülle die Formulare immer aus. Und das werde ich auch in Zukunft tun.«

William Anetos Mutter Carmen wohnte in der Hundertsechzehnten Straße in East Harlem über dem Lebensmittelgeschäft, das ihr gehörte. Die Tür, an der ein goldener Türklopfer hing, war in einem satten Grün frisch gestrichen.

Martinez klingelte, doch niemand öffnete.

»Das stinkt ganz schön.« Danny spähte in den Laden. Dann hob er die Hand, um noch einmal zu klingeln.

Martinez schlug seine Hand weg und klingelte selbst. »Das hier ist mein Auftritt.«

Mrs Aneto öffnete die Tür und warf ihnen einen müden Blick zu. Sie war eine kleine Frau Anfang fünfzig, die ein marineblaues Kostüm und Schuhe mit niedrigen Absätzen trug. Ihr Haar hatte sie ordentlich zu einem Knoten im Nacken frisiert. Sie hatte kein Make-up aufgelegt. Martinez begrüßte sie auf Spanisch und stellte sich und seinen Kollegen vor.

Die Frau starrte Martinez an. »Sie müssen der Alibi-Detective sein.«

Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Die Polizei schickt einen Detective, der dieselbe Hautfarbe hat wie das Opfer«, erklärte sie.

Martinez erwiderte etwas auf Spanisch, worauf Mrs Aneto sich lächelnd geschlagen gab und die beiden Detectives eine schmale Treppe hinauf und in eine kleine Wohnung führte.

Das Wohnzimmer war ziemlich verwohnt. Auf der Couch stapelten sich Frauenzeitschriften, und auf der Lehne lagen zwei Bücher. Auf einem Tablett standen eine Teekanne, eine Tasse und ein Teller mit Plätzchen. Mitten auf dem Couchtisch stand eine mit Kandiszucker gefüllte Schale. Hinter dem Breitbildfernseher waren hohe Regale mit DVDs zu sehen, und unten waren mehrere Reihen mit Kassetten gefüllt, die mit weißen, handgeschriebenen Etiketten versehen waren.

Mrs Aneto setzte sich in einen Lehnstuhl und stellte den Fußhocker zur Seite, der davorstand. Danny und Martinez setzten sich nebeneinander auf die Couch. Martinez beugte sich vor und stützte einen Unterarm aufs linke Knie. Er sprach Spanisch. »Mrs Aneto, Sie haben gesagt, dass Ihr Sohn Sie in der Nacht, als er starb, angerufen hat, um Ihnen eine gute Nacht zu wünschen. Hat er sonst noch etwas gesagt?«

»Wir sollten unserem weißen Gast gegenüber nicht unhöflich sein«, sagte Mrs Aneto auf Englisch. »Warum stellen Sie mir diese Frage?«

»Weil es in unseren Ermittlungen neue Entwicklungen gibt …«

»Was für neue Entwicklungen?«

»Wir vermuten, es könnte ein weiteres Opfer gegeben haben.«

Mrs Aneto riss die Augen auf. »Ein Weißer?«

»Ja«, sagte Martinez. »Es könnten sogar zwei Opfer sein.«

»Beide weiß?«

»Ja. Wir haben mit einem anderen Angehörigen eines Opfers gesprochen, der in der Nacht, als der Mann starb, einen Anruf von ihm erhalten hat. In dem Gespräch ging es aber um etwas anderes als bei Ihnen. Und nun fragen wir uns, ob vielleicht Zusammenhänge bestehen …«

Mrs Aneto schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich in einem stillen Gebet. Dann atmete sie tief ein. »Weiße Detectives haben meinen Sohn als Latino-Opfer kennengelernt. Erster Minuspunkt. William ist homosexuell. Zweiter Minuspunkt. Ein dritter Minuspunkt wäre gewesen, wenn ich Ihnen gesagt hätte, um was es in dem Telefonat ging. Sie haben nichts getan, um Williams Mörder zu finden. Es war Ihnen völlig egal. Und jetzt sind Sie nur deshalb noch einmal hergekommen, weil auch weiße Männer ermordet wurden. Ich sage Ihnen jetzt etwas, das ich Ihnen damals nicht gesagt habe, und ich sage es Ihnen deshalb, weil zwischen den Morden vielleicht ein Zusammenhang besteht. Wenn Sie sich schon nicht für William ins Zeug gelegt haben, weil er die falsche Hautfarbe hatte, werden Sie es vielleicht für die neuen Opfer tun.«

»Mrs Aneto …«, sagte Danny.

Sie hob einen Finger. »Ganz egal, was Sie sagen wollen, an meiner Überzeugung wird sich nichts ändern.«

»Ihre Überzeugung, Mrs Aneto?«

Sie starrte ihn an. »Seit einem Jahr steigere ich mich in meine Wut und Bitterkeit hinein. Und jetzt bekomme ich meine Chance. Ich werde nicht um diese weißen Männer weinen, weil sie mir vielleicht helfen werden, meinen William endlich in Frieden ruhen zu lassen. Auf meinen armen Sohn fällt kein gutes Licht, aber ich bin froh, dass Bewegung in Ihre Ermittlungen kommt.

Zwei meiner Söhne sind tot. Pepe, mein Jüngster, wurde vor drei Jahren aus einem fahrenden Auto heraus erschossen – ein Bandenkrieg in Alphabet City. Mir wurde gesagt, er hätte Drogen beschafft. Ich habe das nie geglaubt. Und Pepes Mörder wurden nie gefasst.

Wie Sie wissen, hat William mich in der Nacht angerufen, als er starb. Es stimmt nicht, dass er mich nur anrief, um mir eine gute Nacht zu wünschen.« Sie verstummte kurz. »Ich konnte ihn kaum verstehen. Er schien betrunken zu sein. Er schluchzte und atmete schwer. Er sagte zu mir: ›Mom? Ich habe Pepe getötet.‹ Ich fragte ihn: ›William, ist alles in Ordnung? Was ist denn los?‹ Daraufhin erzählte er mir, was geschehen war. Er sagte, er habe Pepe losgeschickt, Drogen für ihn zu beschaffen. Darum sei Pepe dort gewesen. Und darum sei er erschossen worden. William bat mich um Vergebung. Immer wieder. Ich war wütend auf ihn. Aber ich hatte auch Angst um ihn, denn er hörte sich verzweifelt an. Als die Polizei am nächsten Morgen kam und mir sagte, dass man ihn tot aufgefunden habe, dachte ich, er hätte Selbstmord begangen.«

»William hat Drogen genommen?«

»Ich wusste nichts davon. Aber er muss das Zeug wohl irgendwann genommen haben. Ich weiß, dass William clean war, als er starb. Das hat die Untersuchung seines Leichnams bewiesen. Doch wenn ich Ihnen erzählt hätte, was er am Telefon gesagt hat, hätten Sie sich nur darauf konzentriert, dass er mit Drogen zu tun hatte.«

»Mrs Aneto, uns ist jedes Opfer wichtig«, beteuerte Danny. »Niemand wird aufgrund seiner Hautfarbe, seines Glaubens, seines Lebensstils oder aus irgendeinem anderen Grund anders behandelt. Wir wollen den Mörder Ihres Sohnes finden. Und wir wollen alle Informationen, die wir brauchen, damit uns das gelingt. Diese Informationen werden von uns nicht nach einem bestimmten System bewertet. Für uns stellen sie nur Fakten dar, die uns entweder eine Spur zum Killer liefern oder nicht.«

Mrs Aneto nahm ein Foto von William, das in einem glänzenden schwarzen Holzrahmen steckte, vom Sideboard und betrachtete das Bild. »Ich rede erst heute mit Ihnen, weil ich Hoffnung habe. Ich bin noch immer verbittert und wütend, aber ich habe Hoffnung. Dass ich Ihnen das alles nicht schon vor einem Jahr gesagt habe, bedaure ich nicht. Ich stehe zu meiner Entscheidung, denn ich mag gar nicht daran denken, wie wenig Mühe Sie sich gegeben hätten, wenn Sie gewusst hätten, dass William mit Drogen zu tun hatte.«

Joe nahm seine Jacke von der Stuhllehne und schaute sich im Büro um.

»Ich hab noch nichts gegessen und besorg mir was zum Frühstück, Leute. Möchte noch jemand etwas?«

Joe nahm drei Bestellungen entgegen. Als er aus dem Aufzug stieg, klingelte sein Handy. Es wurde eine Nummer angezeigt, die er seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen, aber nie gelöscht hatte: Anna (W).

Er runzelte die Stirn, als er das Handy ans Ohr setzte.

»Anna?«, fragte er.

»Wissen Sie, wo sie ist?« Es war die panische Stimme von Chloe, Annas Chefin.

Joe verschlug es die Sprache. Anna musste doch im W Hotel am Union Square sein! Die Nummer, die er heute Morgen in seinem Handy gespeichert hatte. Für den Fall der Fälle.

»Was ist denn los?«, fragte Joe. Von seinem Hunger spürte er nichts mehr; die Leere in seinem Magen war plötzlich mit Angst gefüllt.

»Anna ist heute Morgen nicht zu den Aufnahmen erschienen. Ich habe versucht, sie auf dem Handy und zu Hause zu erreichen. Nichts. Ihre Handynummer hat sie für Notfälle dagelassen. Tut mir leid, dass ich Sie störe …«

Joe seufzte. »Was hat das zu bedeuten? Als ich heute Morgen gegangen bin, wollte sie die U-Bahn zum Union Square nehmen, und es war alles in Ordnung …«

»Sie ist hier nicht aufgetaucht. Das passt gar nicht zu ihr.«

»Stimmt«, sagte Joe.

»Und nun?«, fragte Chloe. »Was sollen wir tun?«

»Überlassen Sie das mir.«

»Danke«, sagte Chloe. »Ich mache mir Sorgen.«

Ich auch, dachte Joe. Er stand auf der Straße, drückte mit zittrigen Fingern auf die Tasten seines Handys und suchte nach verpassten Nachrichten oder Anrufen, die er überhört hatte – nichts. Dann wählte er die Nummer von Annas Handy, anschließend die ihres Festanschlusses zu Hause. Beide Male erreichte er nur die Mailbox. Er schaute hinüber zu seinem Wagen auf der anderen Straßenseite und lief los.

Anna lag im Pyjama im Bett und schlief. Sie hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt und drückte sich ein Kissen an die Brust. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, bis sie plötzlich wie erstarrt auf dem Rücken liegen blieb und das Kissen zur Seite warf. Bilder zogen über sie hinweg und drückten sie gleichsam aufs Bett. Es war eine ungeheure psychische Belastung, die Anna am ganzen Körper spürte. Sie presste die Lippen aufeinander. Sie wollte schreien, konnte aber nicht. Gespenstische Augen und Münder, die sich immer wieder veränderten, schwebten über ihr, glitten ihre Brust hinauf, verharrten drohend vor ihrem Gesicht, schwebten davon und wurden von anderen ersetzt. Jede neue Fratze ließ panische Angst in ihr aufsteigen. Die Hände zu Fäusten geballt, die Augen fest zusammengekniffen, lag sie da. Ein verzweifelter Schrei erstarb in ihrer Kehle.

Anna hörte, dass jemand ihren Namen rief. Immer wieder. Doch es war eine freundliche, warme Stimme. Anna brachte sie mit einem lieben Menschen in Verbindung. Jemand, der sich um sie kümmerte. Sie entspannte sich ein wenig. Unwillkürlich stieß sie den aufgestauten Schrei aus, gefolgt von einem Stöhnen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie riss die Augen auf und sah Joe. Er saß neben ihr, zog sie auf seinen Schoß, streichelte ihr Haar und küsste sie auf den Kopf.

»Es ist alles gut, Liebling«, sagte er. »Alles ist gut. Ich bin bei dir. Du brauchst keine Angst zu haben. Es war nur ein Albtraum. Es ist nichts passiert.«

Die Erleichterung in ihrem Blick brach ihm beinahe das Herz.

»Wieder die Schlafparalyse«, sagte sie. »Ich dachte, ich hätte es hinter mir. All diese schrecklichen Bilder …«

»Pssst«, flüsterte Joe. »Es ist vorbei. Wir gehen jetzt beide in die Küche. Ich koche dir einen Kräutertee und mir eine Kanne Kaffee. Ich kann einen starken Kaffee jetzt gut gebrauchen.«

»Warum bist du zu Hause?«, fragte Anna. »Wie spät ist es?«

»Ich bin zu Hause«, sagte Joe, »weil ich meine Frau vermisst habe.«
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»Bist du nach Irland geflogen und hast da die Kühe gemolken?«, fragte Rencher.

»Latte Macchiato ist doch was Feines«, erwiderte Joe.

»Mehr hast du mir nicht mitgebracht?«

»Doch. Hier hast du noch zwei Muffins.« Joe legte sie auf Renchers Schreibtisch.

»Was soll das?« Rencher riss die Augen auf. »Sehe ich aus, als müsste ich gemästet werden?«

»Du siehst aus, als solltest du öfter lachen. Wo sind die anderen? Ich hab noch ein paar Becher Kaffee übrig.«

»Du bist vor zwei Stunden hier abgehauen. Vielleicht wunderst du dich, aber die anderen haben inzwischen das Büro verlassen, um ihre Ermittlungen weiterzuführen.«

»Und das tue ich nicht?«

Rencher neigte den Kopf zur Seite.

»Geh wieder an die Arbeit«, sagte Joe und setzte sich seufzend an seinen Schreibtisch. Er öffnete das Adressbuch seines Computers, suchte nach Reuben Mallers Telefonnummer und rief ihn an.

»Maller.«

»Reuben, hier Joe Lucchesi.«

»Hallo, Joe …«, erwiderte Maller zurückhaltend.

»Keine Sorge. Es geht um einen Fall, den ich hier habe.«

»Okay. Gut. In der anderen Sache habe ich noch nichts …«

»Ich weiß«, sagte Joe. »Sag mal, erinnerst du dich an William Aneto?«

»Ja, darüber ist damals viel berichtet worden.«

»Stimmt. Wir vermuten, dass wir Parallelen zu zwei anderen Mordfällen gefunden haben, die letztes Jahr verübt wurden – einer in der Upper West Side, der andere vor einiger Zeit in SoHo. Könntest du dir die Akten ansehen und versuchen, ein Profil für uns zu erstellen? Es ist immer besser, wenn noch ein anderer einen Blick daraufwirft.«

»Klar, kein Problem. Ich komm dann nachher bei euch vorbei.«

»Danke.«

»Joe? Brauchst du wirklich meine Hilfe, oder …«

Joe lachte. »Ich wäre froh, wenn du uns hilfst, okay?«

»Klar. Ich musste dir diese Frage stellen.«

Joe legte auf, wandte sich seinem PowerBook zu und klickte sein Lieblingsicon an, den Federhalter mit dem Tintenfass. Daraufhin wurde Pages geöffnet, ein Programm, um Rundschreiben, Zeitungen, Flyer und Broschüren zu erstellen. Auf der Startseite waren verschiedene Vorlagen in glänzenden Farben und mit den Fotos lächelnder Menschen zu sehen. Joe öffnete seine eigene Vorlage OPFER und legte eine neue Datei an. Er öffnete ifoto und zog Fotos in das Dokument, von jedem Opfer eins. Die Fotos waren aufgenommen worden, als die Männer noch gelebt hatten. Joe blickte in lächelnde, gelangweilte, entspannte Gesichter, aber nicht in blutige, bis zur Unkenntlichkeit entstellte Fratzen. Joe wollte diesen Menschen in die Augen sehen. Er wollte etwas für diese drei Männer tun, denen er überall hätte begegnen können: auf der Straße, in einer Kneipe oder in einer Schlange im Supermarkt. Er wollte eine Beziehung zu diesen drei Männern herstellen, die er nur als verunstaltete Leichen gesehen hatte.

Sein Telefon klingelte. Er hob ab. »Ja?«

»Hallo, Joe. Hier Mark Branham von der Schwulenvereinigung.«

»Hallo, Mark. Danke, dass du zurückrufst. Wie geht’s?«

»Gut. Viel zu tun. Wie du weißt, haben wir den ersten Todestag von William Aneto, darum helfen wir der Familie, ein bisschen Publicity zu machen. Rufst du deswegen an?«

»Sozusagen. Das Gespräch hier ist inoffiziell, okay?«

»Klar.«

»Wir glauben, der Mordfall Aneto könnte Parallelen zu zwei anderen Morden aufweisen, die in den letzten Monaten verübt wurden.«

Mark atmete tief ein. »Wirklich?«

»Wir stehen noch ganz am Anfang.«

»Waren alle Opfer homosexuell?«

»Wir fragen uns, ob sie sich vielleicht nicht geoutet hatten oder ob sie vielleicht … du weißt schon …«

»Was? Etwas Schwules an sich hatten? Es mal für eine Nacht ausprobiert haben?«

»Ich weiß nicht. Deshalb habe ich dich ja angerufen.«

»Okay. Was glaubt ihr, was den Killer motiviert hat?«

»Wir haben verschiedene Theorien: Vielleicht gefällt ihm die harte Tour, und er ist zu weit gegangen. Oder der Bursche hat eine Homophobie und will den Opfern eine Lektion erteilen. Oder er ist ein Typ, der seine Opfer aus einem Kreis Homosexueller ausgewählt hat, weil sie zu seinem Umfeld gehörten.«

»Er könnte euer typischer Kandidat mit einer Homophobie und Verdrängungsproblemen sein. Eines Nachts ist er betrunken, probiert es aus, gibt dem Burschen, den er sich ausgesucht hat, die Schuld an dem Schlamassel und lässt dann seine geballte Wut an ihm aus. Ich habe schon gewalttätige Angriffe gesehen, die auf einem solchen Motiv beruhten, aber niemals einen Mord. Allerdings übel zugerichtete Männer. Habt ihr so einen Fall?«

»Ja. Die Gesichter der Opfer waren vollkommen entstellt. Der Gerichtsmediziner hatte schon mit ähnlichen Fällen zu tun.«

Mark atmete tief ein. »Hört sich nicht gut an. Was kann ich tun?«

»Behalte unser Gespräch zunächst für dich. Aber da wäre noch etwas. Bist du mit 3B vertraut?«

»Dem Club? Bed, Bad and Beyond? Ja. William Aneto war in der Nacht dort, bevor er starb.«

»Ich würde gerne mit dem Burschen sprechen, der den Club managt. Ich will aber nicht, dass es an die große Glocke gehängt wird.«

»Okay. Frag nach Buck Torrence. Nachts ist er der Clubmanager, und tagsüber verkauft er in seinem Geschäft in Chelsea Hundezubehör. In der Eighth Avenue zwischen der Einundzwanzigsten und Zweiundzwanzigsten. Der Bursche ist in Ordnung. Du kannst ihm sagen, dass du ein Freund von mir bist und dass es um den ersten Todestag von William geht. Wenn du nach den anderen Opfern fragst, kannst du sagen, dass sie Freunde waren. Buck Torrance ist auf jeden Fall diskret.«

»Danke, Mark. Wir fahren morgen zu ihm. Wie geht es Kevin?«

»Danke, gut. Und was macht Anna?«

»Geht so. Pass auf dich auf.«

»Du auch.«

Joe verließ das Büro, doch anstatt sofort nach Hause zu fahren, beschloss er, Old Nic zu besuchen, auch wenn er sich damit der Wehmut aussetzte, durch Bensonhurst zu fahren. Es war, als wären hier sämtliche Spuren seiner Kindheit zusammen mit den alten Ladenfassaden verschwunden. Joe wusste, dass er nie mehr ein vertrautes Gesicht in den Straßen sehen würde. Fast alle seine Bekannten waren in den Neunzigerjahren über Staten Island in Richtung Westen gezogen.

Joe bog von der Sechsundachtzigsten links ab und fuhr kurz darauf an dem Haus vorbei, in dem er aufgewachsen war; dann an Dannys Elternhaus. Doch Joe brachte es nicht fertig, auch an der Wohnung vorbeizufahren, in der er nach der Scheidung seiner Eltern drei Jahre lang mit seiner Mutter und seiner Schwester gewohnt hatte. Für Joe waren diese drei Jahre noch immer eng mit der Krebserkrankung seiner Mutter verbunden.

Joe hatte seine geschwächte, ängstliche Mutter damals jedes Mal ins Krankenhaus begleitet. Er erinnerte sich an ihren ersten Termin im Kings County Hospital, als er vierzehn Jahre alt gewesen war. Maria Lucchesi hatte ihrem Sohn gesagt, es sei bloß eine Routineuntersuchung. Joe hatte auf dem Flur gewartet, während seiner damals sechsunddreißigjährigen Mutter Brustkrebs diagnostiziert worden war.

Joe wusste, es würde ihm das Herz brechen, wenn er an dem alten Wohnhaus vorbeifuhr. Einmal hatte er geglaubt, er würde seine Mutter die Eingangstreppe hinuntersteigen sehen – eine kleine, rundliche Frau in einem roten Mantel, wie seine Mutter ihn damals oft getragen hatte. Die Frau hatte Maria Lucchesi so ähnlich gesehen, dass Joe angehalten, den Kopf aufs Lenkrad gelegt und wie ein Kind geweint hatte.

Joe hielt vor Nicoteros kleinem Farmhaus, stieg aus und ging zur Eingangstür. Er klingelte und hörte das vertraute Schlurfen von Old Nics Pantoffeln, als er zur Tür kam.

»Joe!« Victor Nicotero umarmte ihn. »Was für eine nette Überraschung.«

»Wenn ich durch Bensonhurst fahre, überkommen mich jedes Mal nostalgische Gefühle«, sagte Joe.

»Das kann ich verstehen, mein Junge«, erwiderte Nic. »Komm rein.«

Joe setzte sich neben Old Nic an einen kleinen Metalltisch auf der Veranda.

»Wie läuft’s mit Bobby?«, fragte Nic, öffnete eine Flasche Bier und reichte sie Joe.

Joe nahm einen Schluck. »Ganz gut.«

»Ehrlich? Das hört sich aber nicht so an. Ich glaube, du bist anders als er.«

Joe schaute ihn lächelnd an. »Was?«

»Veräppel mich nicht. Ihr seid viel zu unterschiedlich, um gut miteinander auszukommen.«

»Kann schon sein.«

»Und weil wir befreundet sind, hast du bei ihm ohnehin schlechte Karten.«

»Sein Problem.« Joe zuckte mit den Schultern.

»Was hast du auf dem Herzen? Geht’s um den Job oder um etwas Angenehmes?«

»Es geht um etwas, das eigentlich angenehm sein sollte. Aber leider habe ich alles vermasselt.« Joe ließ den Blick über den gepflegten Garten schweifen. »Ich mache mir Sorgen um Anna.«

»Was ist denn mit ihr?«, fragte Nic.

»Sie hat gestern die Nerven verloren. Du weißt ja, dass sie viel allein zu Hause ist. Gestern hatte sie sich endlich ein Herz gefasst und ist in die Stadt gefahren, weil sie einen Auftrag übernehmen wollte.« Joe seufzte traurig. »Tja, sie hat es bis zu dem Hotel geschafft, wo das Fotoshooting stattfinden sollte, dann bekam sie einen Panikanfall.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht. Sie hat mir nicht die ganze Geschichte erzählt. Nur dass sie das Gefühl hatte, erdrückt zu werden. Sie hat sich das erstbeste Taxi nach Hause genommen und hat sich in der Wohnung verbarrikadiert. Sie hat sogar das Telefon abgestellt und nicht mal ihrer Chefin Bescheid gesagt. Heute hat sie ihr Telefon wieder nicht eingeschaltet, weil sie Angst hat, ihren Job zu verlieren.«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Nic. »Dann geht es dir wohl auch nicht besonders?«

»Es ging mir schon mal besser«, gab Joe zu.

»Patti und ich haben auch schwere Zeiten hinter uns«, sagte Nic. »Weißt du, was mein größter Fehler war? Ich dachte, nur sie müsste sich ändern.«

Joe starrte schweigend auf die Risse im Betonfußboden der Terrasse.

»Du glaubst, du bist nicht mehr ihr Held, nicht wahr?«

»Wie meinst du das?« Joe blickte ihn an.

»Ich werde dir ein kleines Geheimnis anvertrauen«, sagte Old Nic. »Jeder Mann wäre in den Augen seiner Frau gerne der weiße Ritter in funkelnder Rüstung. Das Problem ist nur, dass es für die meisten Frauen etwas ganz anderes bedeutet, als wir Männer gerne glauben. Du versuchst immer noch, der wehrhafte Beschützer zu sein, der den Drachen erschlägt. Aber darum geht es gar nicht mehr. Du musst endlich überwinden, was damals in Irland geschehen ist, sonst kommt auch deine Familie nie darüber hinweg. Manchmal passieren nun mal schlimme Dinge, und man kann nichts tun, außer zu versuchen, damit fertig zu werden. Du kannst dabei zusehen, wie dieser Rawlins deine Beziehung zugrunde richtet und den letzten Nagel in den Sarg schlägt, oder du sagst: ›Du hast dich einmal meiner Familie genähert, du Hurensohn, und du hattest deine Chance, aber du hast sie vergeigt. Eine zweite Chance bekommst du nicht, und ich werde nicht mein Leben lang nach deiner Pfeife tanzen.‹ Willst du diesem Psychopathen die Macht geben, dein Leben zu zerstören? Lass das nicht zu, Joe. Du bist es Anna und Shaun schuldig.«

»So einfach ist das nicht«, sagte Joe.

»Doch, ist es. Ich erzähle dir mal was. Als Patti und ich geheiratet hatten, war ich für sie der große, starke Cop. Niemand hier im Viertel legte sich mit Victor Nicotero an. Wir spazierten zusammen durch die Straßen, und ich wusste, dass Patti stolz auf mich war und sich sicher fühlte. Das gefiel mir verdammt gut. Und dann, eines Tages, als es Patti nicht gut ging, habe ich die Arbeit über die Sorge um meine Frau gestellt und kam nicht rechtzeitig nach Hause, weil mir eine Ermittlung wichtiger war. Patti war im zweiten Monat schwanger und verlor das Baby. Danach dachte ich lange Zeit, Patti würde mich von nun an als Versager betrachten, weil ich sie im Stich gelassen hatte …« Old Nic zuckte die Schultern. »Und weißt du, was sie zu mir gesagt hat? ›Ein Held zu sein, hat mit Charakterstärke zu tun, mit Aufopferung, und manchmal reicht es auch, einfach nur zu schweigen. Wenn du versuchst, alles Böse in deiner Welt zu vernichten, wirst du nur wütend und enttäuscht sein, denn das schafft keiner. Und ich will keinen verbitterten, enttäuschten Mann.‹ Genau das hat sie zu mir gesagt. Und dann haben wir beide da weitergemacht, wo wir aufgehört hatten.«

»Patti ist eine besondere Frau.«

»Oh ja, das ist sie.« Old Nic blickte ihm in die Augen. »Sprich mit Anna. Sprich ganz offen mit ihr, ohne wütend zu werden. Sag ihr einfach, wie du dich fühlst.«

Joe lächelte. »Du wirst weich auf deine alten Tage.«

»Lass den Quatsch. Die meisten Leute bitten den Menschen um Rat, von dem sie wissen, dass er ihnen genau das sagt, was sie hören wollen. Du bist zu mir gekommen, weil du gewusst hast, dass ich dir sage, wie gut du und Anna zusammenpassen und dass du an der Beziehung festhalten sollst. Oder willst du vor mir hören: ›Es ist zu viel passiert, Joe, und es wird nie mehr so sein, wie es mal war?‹«

»Und wenn es so ist?«

»Ist es aber nicht, Joe. Ist es nicht. Trink dein Bier. Jetzt habe ich so viele Weisheiten von mir gegeben, dass ich ganz erschöpft bin.«

Stunden später stellte Joe vor dem Haus, in dem sie seit sechs Monaten wohnten, den Wagen ab. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, das Haus zu renovieren, und ihre finanziellen Möglichkeiten waren begrenzt. Danny hatte ihm bei der Renovierung zwar treu zur Seite gestanden, hatte aber immer wieder nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Ich bin froh, dass ich nicht in einer solchen Bruchbude wohnen muss.«

Da keine neuen Leitungen und Rohre verlegt worden waren und sie noch keinen Schreiner hinzugezogen hatten, machte das Haus noch immer einen unfertigen Eindruck. Zwar waren die Wände neu gestrichen, doch sämtliche Fußleisten waren zu kurz oder zu lang, viele Türrahmen waren nicht passgenau, die Fensterrahmen klemmten und einige Schränke ließen sich nicht richtig schließen.

Joe traf Anna in der Küche an. »He, du siehst toll aus«, sagte er und küsste sie auf den Mund. »Wie geht es dir?«

Anna war eine zierliche, zarte Frau mit heller Haut und grünen Augen. Mit einer Jeans und einem schwarzen Top bekleidet, stand sie barfuß vor ihm und lächelte ihn an. »Mir geht es gut … jetzt, wo ich Chloe angerufen habe.«

»Und, was war?«, fragte Joe hoffnungsvoll.

»Du wirst nicht glauben, was für ein Glück ich hatte.«

»Inwiefern?«

»Der Fotograf, der gestern das Fotoshooting gemacht hat, hatte Chloe vorgeschlagen, dass seine Freundin für mich einspringt. Chloe war einverstanden, weil alles schon arrangiert war. Die Sache ist erledigt, sagte sie, und ich bin nicht gefeuert.«

Joe schloss sie in die Arme. »Sie weiß eben, was sie an dir hat.«

»Ich hoffe, du weißt es auch.« Anna lächelte. »Jedenfalls, Chloe ist einverstanden, wenn ich weiterhin von zu Hause arbeite, vorerst jedenfalls. Später wollen wir …«

Sie verstummte, als der Schlüssel im Türschloss gedreht wurde. Dann erklangen Stimmen im Flur. Schritte näherten sich der Küche. Shaun kam herein, warf seine Schultasche auf den Boden und zog das Mädchen an sich, das ihn begleitete.

»Mom, Dad – das ist Tara.«

Joe musste sich zwingen, Anna keinen fassungslosen Blick zuzuwerfen. Tara war sechzehn oder siebzehn, blond, mindestens eins fünfundsiebzig groß und erschreckend dünn. Sie trug eine Hüfthose und ein hautenges gelbes T-Shirt. Eine große pinkfarbene Tasche hing an ihrem Unterarm.

»Hi, Leute!«, sagte Tara. »Freut mich.«

»Mich auch«, sagte Joe.

»Mich … ebenfalls«, stammelte Anna.

»Ich würde euch ja gern die Hand geben, aber ich hab mir das hier gerade machen lassen, wisst ihr.« Tara streckte die Finger aus und präsentierte ihre neuen glitzernden Acrylnägel.

»Das ist … wundervoll«, sagte Anna.

»Finde ich auch«, sagte Tara stolz. »Mein Alter schmeißt heute Abend ’ne Poolparty. Ich wohne bei meinem Dad, wisst ihr. Und ich will die Leute ein bisschen schocken. Es kommt auch ein Freund von Dad, der beim Fernsehen arbeitet, wisst ihr, und vielleicht bringt der mich in irgend ’ne Castingshow oder so. Jedenfalls wird’s bestimmt ’ne affengeile Party. Deshalb waren wir in der Stadt und haben ein paar Sachen eingekauft.« Sie lächelte Shaun zu. »Wir haben Bikini-Shopping gemacht.«

Shaun bemühte sich um ein Lächeln. »Ich habe mir ein paar CDs zugelegt.«

»Und hast du den richtigen Bikini für die Party gefunden, Tara?«, fragte Anna, die nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte.

»Klar! Hier!« Tara schwang eine winzige Papiertüte, deren Griffe aus weißen Schnüren bestanden. Sie zog einen roten Streifen heraus, der sich als Bikini-Top entpuppte; dann zog sie eine kleine rote Hüftshorts heraus.

»Wow«, sagte Anna.

»Ja, wow«, sagte Joe und drehte sich schnell zum Kühlschrank um.

»Und seht euch das hier an!« Tara rieb mit einer Hand über ihren gebräunten Arm. »Das ist dieses neue Zeug. Bräunt sofort und ist wasserfest. SplashBronze. Total cool. Sollten Sie mal probieren.«

»Danke für den Tipp«, sagte Anna.

»Wir gehen in mein Zimmer, ja?« Shaun nahm Taras Hand und wandte sich zum Gehen.

»Bye!« Tara hob die Hand und wedelte mit den Fingern.

»Warte mal, Tara«, sagte Anna. »Möchtest du zum Abendessen bleiben?«

Tara beäugte den Hackbraten und verzog das Gesicht. »Nee, danke«, sagte sie. »Ich meine, wisst ihr, ich esse kein rotes Fleisch oder so. Nur weißes. Oder Fisch. Nicht alle Fische, aber Red Snapper und alles, was nicht so abartig nach Fisch schmeckt.« Sie winkte noch einmal, folgte Shaun in die Diele und schob eine Hand in seine Hosentasche.

Joe stellte sich neben Anna und trank einen Schluck Orangensaft aus der Packung.

»Na, was sagst du?«, fragte er.

»Geil.« Anna schüttelte den Kopf.

Joe lachte. »Was ist deine ehrliche Meinung?«

Anna zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Sie sieht aus wie ein Flittchen oder so.«

»Aber sie scheint Danny zu mögen.«

»Vielleicht ist sie ein Flittchen mit Herz.« Anna seufzte. »Ich möchte nur, dass Shaun wieder glücklich ist. Seine Augen sind so traurig …«

Joe lachte. »Seine traurigen Augen bekommen gleich was Scharfes zu sehen, glaub mir. Tara wird den Bikini oben für ihn anprobieren. Jede Wette.«

Anna blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Meinst du?«

»Soll ich die Vorstellung stören?«

Anna verzog das Gesicht. »Du willst die Kleine nur selbst begaffen!«

Joe umarmte sie und küsste sie auf die Wange.

»Keine Bange«, sagte er. »Sie ist nicht mein Typ.«

»Meiner ist sie auch nicht unbedingt.«

Sie schwiegen beide und dachten an Shauns Exfreundin Katie. In dieses Mädchen hatte sich die ganze Familie verliebt. Aber Katie war tot.
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Joe und Danny saßen in dem heißen, beengten Hinterzimmer der Poststelle, wo der Brief abgeschickt worden war. Ein kleiner Monitor zeigte schwarz-weiße Überwachungsvideos von sämtlichen Briefkästen im Gebäude. Ein gelangweilter Postbeamter stand hinter den Detectives.

Nach einer Viertelstunde drehte Joe sich zu ihm um.

»Sie können uns ruhig allein lassen, Simon. Wir kommen schon klar. Wenn wir etwas finden und Ihre Hilfe brauchen, rufen wir Sie.«

»Okay«, sagte Simon. »Kein Problem. Ich bin dann draußen.«

»Danke«, sagte Danny.

»Gott sei Dank«, sagte Joe.

»Ich hasse diese stumpfsinnige Arbeit«, stöhnte Danny und zeigte auf den Monitor. »Ich krieg Albträume, wenn ich mir Videobänder ansehe. Immer wieder dieselben Bilder! Irgendwann verliere ich noch den Verstand, und dann müssen sie mich in eine Zwangsjacke stecken.«

Zehn Minuten lang schauten sie sich schweigend die Videoaufnahmen an.

»Wir suchen jemanden, der zwischen neun und elf Uhr morgens einen kleinen Briefumschlag einwirft. Okay, hier ist einer«, sagte Joe. »Drück mal auf Standbild und hol Simon her.«

Simon betrat hinter Danny in den Raum. »Haben Sie was?«

»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte Joe.

Simon stieß beinahe mit der Nase gegen den Monitor, als er das Bild eingehend betrachtete und dann betrübt den Kopf schüttelte. »Tut mir leid. Nein. Soll ich mal die anderen Kollegen holen?«

»Das wäre großartig«, sagte Joe.

Doch niemand kannte den Mann auf dem Video – und auch nicht die neun anderen Männer und fünf Frauen, die um diese Zeit Briefe eingeworfen hatten. Danny schrieb die Zeitangaben sämtlicher relevanten Bilder des Films auf; dann nahmen sie das Videoband mit. Die technische Abteilung hatte Geräte nach Manhattan Nord geschickt, sodass sie das Video auf DVD brennen und Standbilder ausdrucken konnten, sobald sie wieder im Büro waren.

»Okay«, sagte Danny. »Und jetzt noch Chelsea?«

»Ja.«

Fiffis Traum – Der Hundeausstatter war in einem langen, schmalen Gebäude zwischen einer geschlossenen Tapas-Bar und einem HerrenT-Shirt-Geschäft in der Eighth Avenue untergebracht.

»Wir sind zu früh.« Danny zeigte auf das Schild mit den Geschäftszeiten, das wie ein Pudel geformt war, und schlenderte stattdessen in den T-Shirt-Laden. Joe folgte ihm. Es war ein kleiner, beengter Laden mit runden Kleiderständern, Kleiderstangen an den Wänden und Regalen voller T-Shirts. Ein mit Grußkarten vollgestopftes Metallregal hing hinter der Theke von der Decke herunter. Ein ungefähr ein Meter langer CD-Ständer mit einer Glasfront, der mit Dutzenden von CDs bestückt war, war wie ein Regal hinter den Ladentisch montiert und trug einen Aufkleber, auf dem stand: Im Notfall Scheibe einschlagen. Darauf stand ein iPod-Player.

Danny durchwühlte die Kleiderstangen an der Wand und zog ein blaues T-Shirt heraus.

»Nicht übel, was meinst du?«, sagte er zu Joe. »Ich brauche was fürs Wochenende.«

Danny ging zum Ladentisch und zückte seine Brieftasche.

»Vielleicht lehne ich mich zu weit aus dem Fenster, wenn ich euch das jetzt frage«, sagte der Mann hinter dem Ladentisch zögernd. »Aber gehe ich recht in der Annahme, dass ihr beide nicht zusammen seid?«

»Das ist richtig«, sagte Joe.

»Und ihr werdet es auch nie sein, oder?«

»Er ist nicht mein Typ«, sagte Danny.

»Sie sollten sich den Aufdruck auf dem T-Shirt ein bisschen genauer anschauen«, erklärte der Verkäufer ihm. »Könnte sein, dass Sie eine Botschaft aussenden, die Sie gar nicht aussenden wollen.«

Danny betrachtete das T-Shirt. »Oh, ich habe ich mich geirrt. Sie haben recht. Danke für den Tipp.«

»Keine Sorge. So was passiert immer wieder. Wenn ich euch für Homos gehalten hätte, hätte ich nichts gesagt.«

Danny ging rasch zur Tür. Joe folgte ihm.

»Du hättest das T-Shirt nehmen sollen. Ich wollte, er hätte es dir verkauft.«

»Ich stehe nicht auf Kerle, vergiss das nicht.«

»Jetzt geht’s los«, sagte Joe. »Der Laden ist auf.«

Sie betraten Fiffis Traum und sahen Buck Torrence, der geschäftig durch den Laden eilte. Er trug ein purpurrotes Cowboyhemd und eine enge weiße Jeans, deren Taschen mit purpurroten Kunstperlen in Gestalt von Hundpfoten besetzt waren. Da der Staubsauger lief, hörte Buck sie nicht, doch als er sie im Spiegel erblickte, schaltete er das Gerät aus.

»Sind Sie Buck Torrence?«, fragte Joe.

»Ja, der bin ich.«

»Ich bin Detective Lucchesi, und das ist mein Kollege Markey vom New York Police Department. Sie sind der Manager vom Club 3B?«

»Ja, Sir. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Buck.

»Ich habe mit Mark Branham von der Schwulenvereinigung gesprochen. Er hat gesagt, Sie wären der richtige Ansprechpartner für uns«, sagte Joe. »Nun, Mr Torrence, wir ermitteln in mehreren Fällen sehr brutaler Angriffe auf Männer, die im Laufe des letzten Jahres verübt wurden.«

»Homosexuelle?«, fragte Buck.

»Einer von ihnen war homosexuell. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fotos zeigen …«

»Klar. Kein Problem.« Buck nahm die Fotos entgegen. »Nein, den hier kenne ich nicht. Den auch nicht … ja, das Gesicht von diesem Burschen kenne ich. Das ist William Aneto.«

»Kennen Sie ihn persönlich?«

»Nein, ich habe ihn nur öfter gesehen … in Kneipen, im Club und so, darum kenne ich sein Gesicht. Im letzten Jahr, nach dem Mord, hingen im Club ja überall die Plakate herum. Die Leute haben auf der Straße vor dem Club Kerzen für ihn angezündet. Aber näher habe ich ihn nicht gekannt. Tut mir leid.«

»Haben Sie ihn mal mit einer Clique oder einem bestimmten Mann gesehen?«

»Wie ich schon sagte, so gut kannte ich ihn nicht. Wollen Sie die Fotos hierlassen? Dann könnte ich mich für Sie umhören«, erbot sich Buck.

»Nein. Die Fotos brauchen wir noch. Danke für Ihre Hilfe.«

»Gern geschehen. Wenn Sie noch etwas wissen müssen, melden Sie sich.«

»Klar«, sagte Danny.

»Müssen die Jungs sich Sorgen machen?«

»Nein«, sagte Joe. »Sie wollen doch sicher auch nicht, dass Ihnen die Kunden wegbleiben, weil Sie ihnen Angst machen.«

»Und wer soll all die Hunde in der Gegend ausstaffieren, wenn Sie Ihren Laden aufgeben?«, fügte Danny hinzu.

»Mein Geschäft aufgeben? Um Gottes willen! Was soll dann aus den Hündchen werden und ihren Besitzern? Mein Geschäft ist schließlich auch ein beliebter Szenetreff. Gehen Sie nur mal zum Hundetreffpunkt im Waterside Park. Setzen Sie sich da auf eine Bank, und in null Komma nichts haben Sie ein Date.«

»Nein, danke«, sagte Joe.

Danny stand vor einem der Regale und wollte soeben etwas zurücklegen, das er sich angeschaut hatte.

»Dieses kleine rote Hundehalsband passt nicht zu Ihnen«, meinte Buck.

»Sie kennen seine Frau nicht«, sagte Danny.

»Sehr lustig.« Buck verzog das Gesicht. »Jetzt mal ganz ehrlich, ich weiß, es ist schwer für Sie, in einem solchen Fall zu ermitteln. Ich verstehe das. Ich meine, Homosexuelle kommen viel herum und erfahren schnell, wer es gerne auf die harte Tour mag und so. Wenn ich etwas höre, melde ich mich bei Ihnen.«

»Aber seien Sie vorsichtig. Dieser Bursche ist wirklich verdammt brutal«, sagte Joe. »Dem möchte keiner im Dunkeln begegnen.«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Buck lachte. »Ich bin normal, Süßer.«

Danny und Joe zögerten kurz, ehe sie auf die Straße traten und auf ihren Wagen zusteuerten.

»Der meint das ernst.« Danny winkte Buck zu.

»Stimmt«, sagte Joe.

Als sie ins Büro zurückkehrten, rief Reuben Maller an.

»Joe? Ich habe ein vorläufiges Täterprofil für dich erstellt. Soll ich es dir faxen?«

»Unser Faxgerät ist kaputt«, sagte Joe. »Könnten wir am Telefon darüber sprechen? Jetzt gleich?«

»Okay. Also, wir vermuten, dass es sich um einen Weißen um die dreißig handelt, der vermutlich allein lebt. Ein ganz normaler Typ, der nicht besonders auffällt. Er wohnt in der Stadt – wir haben ein Opfer in SoHo und zwei in der Upper West Side. Er ist mobil und fährt mit dem Wagen zum Tatort und wieder zurück. Ziemlich stabile Arbeitsverhältnisse, aber vermutlich mit zeitlichen Lücken zwischen den einzelnen Anstellungen. Oder er hat einen Job, den er alleine ausübt und der nur ab und zu Kontakt zu anderen Menschen erfordert. Er wird vermutlich viel Zeit alleine verbringen, damit er seine Fantasien entwickeln kann. An den Tatorten gibt es Hinweise, dass er einer mörderischen Wut freien Lauf gelassen hat, was darauf hindeuten könnte, dass es eine Täter-Opfer-Beziehung gab. Deshalb solltet ihr versuchen, eine Verbindung zwischen den Opfern herzustellen. Es könnte sich auch um Personen handeln, die den Täter irgendwann gekränkt haben. Hast du so weit alles mitbekommen?«

»Ja«, sagte Joe. »Nur weiter.«

»Der Täter hat vermutlich bereits früher Verbrechen begangen. Er plant seine Taten sehr sorgfältig: Er verschafft sich anscheinend mühelos Zugang zu den Wohnungen. Es gibt keine Spuren gewaltsamen Eindringens, also geht er offenbar sehr clever vor. Er bringt Werkzeug mit, außerdem seinen Hammer und eine Waffe vom Kaliber zweiundzwanzig. Er hinterlässt keine Spuren. Seine Angriffe zeugen von ungeheurer Wut, bei der er offenbar die Kontrolle über sich selbst verliert.« Maller hielt kurz inne und fuhr dann fort:

»Denkt genau über die Tatorte nach. Mörder vereinfachen sich die Sache meist, indem sie in einer Gegend operieren, die ihnen vertraut ist. Deshalb sollten wir nach jemandem suchen, der in der Upper West Side lebt oder dort aufgewachsen ist. Dasselbe gilt für SoHo.«

»Okay. Danke. Fällt dir etwas dazu ein, ob es Sexualmorde gewesen sein könnten? Du weißt ja, alle Opfer waren nackt.«

»Ja. Und das ist seltsam. Es scheint eher so, als wollte der Täter seine Opfer demütigen oder seine Macht über sie beweisen. Es würde mich wundern, wenn die Morde tatsächlich sexuell motiviert gewesen wären. Aber wie heißt es so schön: Garantie gibt’s im Leben nie.«

»Stimmt.«

»Wenn du noch was brauchst …«

»Melde ich mich.«

Als Joe nach Hause kam, saß Anna in der Küche an der Esstheke. Vor ihr lag ein Stapel Blätter, die sie aus Fachzeitschriften für Innenarchitektur und Möbeldesign ausgeschnitten hatte. Joe küsste sie auf die Wange und hob den Arm, um den hohen, schmalen Schrank zu öffnen, der zwischen dem Kühlschrank und der Wand stand. Er wackelte beängstigend.

»Eine tolle Konstruktion«, sagte Joe. »Irgendwann bricht das Ding über unseren Köpfen zusammen.«

»Du musst die Tür schnell öffnen«, erklärte Anna, »und sie gleichzeitig nach oben ziehen.«

Joe schloss die Schranktür und versuchte es noch einmal. Wieder wackelte der Schrank.

»Mach dir nichts draus«, sagte Anna, ohne hinzusehen. »Im Unterschied zu dir bin ich oft zu Hause. Darum habe ich viel Übung.«

»Vielleicht schaffe ich’s, dich am Freitag hier rauszulocken. Gina feiert ihren Geburtstag. Danny hat im Pastis einen Tisch für vier Personen reserviert. Wie wär’s?«

Anna dachte kurz nach und nickte dann. »Hört sich gut an.«

»Ich kann immer noch absagen. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt.«

»Nein, nein.«

»Aber ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.«

»Ich weiß.«

»Ich ziehe mich rasch um.« Joe stieg die Treppe hinauf und duschte. Als er wieder herunterkam, trug er Jeans und ein blaues T-Shirt mit dem Logo einer Kneipe, wobei er sich nicht erinnerte, jemals dort gewesen zu sein. Er setzte sich auf die Couch, schaltete den Fernseher ein und zappte gelangweilt durch die Programme, bis er einen Sender fand, der eine Pressekonferenz übertrug. Der Polizeipräsident verlas eine Presseerklärung.

»… der Parallelen zu zwei früheren Mordfällen aufwies. Der erste Mord wurde im vergangenen September an William Aneto verübt, der zweite im Dezember an Gary Ortis.«

Im Raum entstand Unruhe. Der Polizeipräsident fuhr fort: »Bei den drei Opfern handelte es sich um Männer im Alter zwischen dreißig und vierzig Jahren. Sie wurden in ihren Wohnungen brutal zusammengeschlagen und dann erschossen. Bei jedem der drei Morde wurde eine Waffe vom Kaliber zweiundzwanzig benutzt. Da es keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens gab, ziehen wir die Möglichkeit in Betracht, dass diese Männer ihren Mörder kannten. In der Mordkommission Manhattan Nord wurde eine Sonderkommission gebildet, die die Ermittlungen übernommen hat.«

Von überall stürmten Fragen auf ihn ein.

»Soll das heißen, dass hier in New York ein Serienkiller herumläuft?«

»Ich habe gesagt, dass wir zwischen diesen drei Morden, die letztes Jahr in dieser Stadt verübt wurden, Parallelen gefunden haben.«

»Warum haben Sie diese Parallelen nicht früher entdeckt? Der erste Mord geschah vor fast einem Jahr.«

»Die drei Morde wurden in verschiedenen Stadtbezirken im Verlauf eines Jahres verübt, und auf den ersten Blick schien es keine Verbindung zwischen diesen Verbrechen zu geben. Aus Gründen, auf die ich jetzt nicht näher eingehen kann, hat sich erst ein Tatmuster herausgestellt, als wir ungelöste Mordfälle überprüft und uns mit den Detectives zusammengesetzt haben, die in den jeweiligen Mordfällen ermittelt haben.«

»Wie hat der Täter sich Zugang zu den Wohnungen verschafft?«

»Wie ich bereits sagte, gab es keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Wir müssen vorerst davon ausgehen, dass der … Besucher von den Opfern selbst oder von Personen, die Zugang zu dem Haus hatten, hereingelassen wurde.«

»Gab es in diesen Häusern Portiers?«

»Nur in einem Haus.«

»Haben Sie mit den Familien gesprochen? Wie haben sie reagiert?«

»Ja. Wir haben mit den Angehörigen der Opfer gesprochen und ausdrücklich betont, dass wir alles tun werden, um den Mörder zu fassen.«

»William Anetos Mutter hat ihrer Unzufriedenheit über Ihre Vorgehensweise im Mordfall ihres Sohnes offen Ausdruck verliehen.«

»Wir haben mit Mrs Aneto gesprochen, die uns bei unseren Ermittlungen weiterhin unterstützt. Mehr habe ich zu diesem Zeitpunkt nicht dazu zu sagen.«

»Haben Sie herausgefunden, ob es Verbindungen zwischen den Opfern gab?«

»Damit beschäftigen wir uns derzeit.«

»Die Schwulenvereinigung hat gerade öffentlich des ersten Jahrestages der Ermordung von William Aneto gedacht. Glauben Sie, die Morde könnten homosexuelle Motive haben?«

»Wir dürfen zu Beginn einer Ermittlung keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

»Welchen Rat können Sie der Bevölkerung geben?«

»Wir wollen niemanden in Panik versetzen. Ich sage Ihnen, was wir immer sagen: Halten Sie Augen und Ohren offen, öffnen Sie keinem Fremden die Tür und lassen Sie sich den Ausweis von jedem zeigen, der behauptet, er käme von den Elektrizitätswerken oder von irgendeiner Behörde. Sollte jemand Informationen zu den drei Mordfällen liefern können, kontaktieren Sie bitte die Verbrechensbekämpfung unter 1 80 05 77 TIPS. Ich wiederhole: 1 80 05 77 TIPS. Ihre Informationen werden selbstverständlich vertraulich behandelt.«

»Haben Sie schon Verdächtige?«

»Wir sind dabei, eine Reihe von Namen zu überprüfen. Es handelt sich um Personen, die mit unseren drei Opfern in Verbindung standen. Meine Damen und Herren, für weitere Fragen reicht unsere Zeit heute an dieser Stelle nicht aus. Danke für Ihre Kooperation.«

»Ja, danke, dass du mich über die Pressekonferenz informiert hast, du Saftsack!«, schimpfte Joe. »Wie wäre es hiermit? Wir haben keine Parallelen gefunden, weil es Leute gibt, die nicht wissen, wie man ein Formular ausfüllt oder wie man mit seinen Kollegen kommuniziert?«

Joe zappte weiter und sah, dass jeder Nachrichtensender über die Pressekonferenz berichtete.

»Dieser Täter sucht die Opfer zu Hause auf. Wir wissen zum jetzigen Zeitpunkt nicht, wie er sich Zugang verschafft …«

»Das geht zurück auf die Ermordung des einunddreißigjährigen Schauspielers William Aneto im letzten Jahr. Seine Leiche wurde in seiner Wohnung in der Upper West Side aufgefunden …«

»Die letzte Person, die Gary Ortis lebend gesehen hat, ist jetzt hier bei uns …«

»Nach einer kurzen Unterbrechung melden wir uns mit Informationen zurück, wie Sie Ihre Wohnung sichern können.«

»… der Killer, der auch ›der Besucher‹ genannt wird …«

»Ein Detective, der nicht namentlich genannt werden möchte, beschreibt den Tatort als …«

»Angst, Angst, Angst«, sagte Joe und schaltete den Fernseher aus. Jeden Tag brachten die Zeitungen Schlagzeilen, aus denen das Blut triefte. Wut. Angst. Mord. Krankheiten. Warnungen. Bedrohungen. Die drei Morde waren nicht typisch für New York. Viele Mordopfer kannten ihre Mörder; es war eher unwahrscheinlich, dass man von einem Fremden wie dem Besucher getötet wurde.

»Ich gehe duschen.« Anna beugte sich zu Joe hinunter und gab ihm einen Kuss.

»Okay.«

Joe nahm eine Zeitschrift, die neben der Couch lag, und blätterte sie durch. Er hörte oben das Wasser rauschen. Er wäre gerne zu Anna hinaufgegangen, hätte sich zu ihr unter die Dusche gestellt und etwas getan, was sie beide seit langer Zeit nicht mehr getan hatten.

Kurz darauf kam Anna die Treppe wieder hinunter. Joe hob den Blick. Er sah, dass sie sich mit dem Rücken zu ihm über die Anrichte beugte und eine Flasche Rotwein öffnete. Sie trug winzige schwarze Shorts, kein Oberteil und schwarze Schuhe mit hohen, glänzenden Absätzen und roten Sohlen.

Joe spürte Erregung in sich aufsteigen, als Anna sich zu ihm umdrehte. Als er ihr ins Gesicht schaute, erwiderte sie lächelnd seinen Blick und kam mit langsamen, aufreizenden Schritten auf ihn zu.
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Ihr Smartphone in der Hand, stand Mary Burig im Eingang der Bücherei und öffnete ein Zeichenprogramm. Mit dem Stift fertigte sie eine grobe, L-förmige Skizze des Raumes an, weil die hintere Ecke rechter Hand als Abstellfläche diente. An sämtlichen Wänden der Bücherei standen Regale; in der Ecke links, der Spitze des L, stand eine Sitzgruppe aus sechs Sesseln mit abgenutzten orangefarbenen Bezügen. Mary bewegte die Stühle auf dem Display an den Platz gleich hinter der Tür und dann wieder dorthin zurück, wo sie gestanden hatten. Dann speicherte sie die Skizze und steckte das Smartphone in die Tasche. Anschließend ging sie zu den Gedichtbänden, zog ein Buch heraus und schlug die Seite auf, die sie mit einem rosa Post-it-Zettel markiert hatte.

Stan Frayte öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Was ist denn das für ein Lärm hier?«, sagte er augenzwinkernd. »Ich muss arbeiten.«

Mary hob den Blick und lächelte. »Hallo, Stan. Kommen Sie doch kurz herein«, sagte sie. »Hören Sie sich das mal an: ›Keine Nacht ist endlos, schwarz und trostlos. Wenn das schwache Licht der erwachenden Dämmerung dem gleißenden Sonnenschein weicht und meine schlaflose Nacht beendet, durch Hoffnungen und flügellose Träume, um wieder eine strahlende Zukunft zu sehen, und wenn ich die Quelle des hellen Lichtes suche, finde ich dein Herz, eine starke Kraft.‹«

»Ich glaube nicht, dass die Quelle des Lichts ein Herz war, Mary. Es war eine Glühbirne, die ein Elektriker installiert hatte.«

»Sie sind unromantisch, Stan«, sagte Mary.

»Kann schon sein.« Stan betrat den Raum und zog ein Maßband von seinem Werkzeuggürtel. »Auf jeden Fall ist es toll, dass Sie eine Bücherei hier im Haus haben.«

»Ja, aber sie wird nicht viel benutzt.«

»Wirklich nicht? Das ist schade.«

»Damit wollte ich natürlich nicht sagen, dass Ihre ganze Arbeit umsonst war …«

»Wenn ich einen Menschen glücklich machen kann, hat sich die Mühe gelohnt.«

»Vielen Dank.«

»Was würde Ihnen sonst noch gefallen?«

»Hm, diese Ecke da«, sagte Mary. »Wo die Stühle stehen … da sind keine Steckdosen. Und es wäre schön, wenn wir hier für die Abendstunden ein paar Tischlampen hätten, weil dieses Licht«, sie zeigte auf die Neonröhre an der Decke, »sehr grell ist. Es tut in den Augen weh.«

»Okay, kein Problem«, sagte Stan. »Wie wäre es mit ein bisschen Licht oben in den Regalen? Das sähe bestimmt schön aus.«

»Gute Idee. Ja, das würde mir gefallen. Wenn es nicht zu teuer ist.«

»Keine Bange«, sagte Stan und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Die Wände könnten auch einen neuen Anstrich vertragen. Das kann ich am Wochenende machen, okay?«

»Okay.«

»Sonst noch was?«

»Nein, vielen Dank. Magda besorgt ein paar Zeitschriftenständer. Die meisten Leute, die herkommen, lesen Zeitschriften. Ich bevorzuge Poesie.«

»Mit Poesie habe ich nicht viel am Hut«, gestand Stan. »Ich find’s gut, wenn man das, was man zu sagen hat, in knappen Worten ausdrückt.«

David Burig parkte seinen schwarzen Mercedes vor dem Wohnhaus. Er nahm eine Geschenktüte vom Beifahrersitz und stieg aus. June saß an der Rezeption in der Eingangshalle und winkte ihm zu. David fuhr mit dem Aufzug hinauf und klopfte an Marys Tür.

»Hallo«, sagte er und reichte ihr die Tüte.

»Wofür ist das?«, fragte sie lächelnd.

»Nur so.«

»Darf ich aufmachen?«

»Nein. Erst Weihnachten.«

Marys Miene verdüsterte sich.

David verdrehte die Augen. »Natürlich darfst du aufmachen.«

Mary lief zur Couch und riss die Tüte auf.

David schloss die Tür hinter sich und wartete auf ihre Reaktion.

»Oh, David! Das ist wunderbar«, rief Mary.

»Gefällt es dir?«

»Nein.«

»Sehr witzig.«

Mary hielt ein großes graues Album in der Hand. Vorne auf dem Cover stand: Ein paar Erinnerungen für Mary. Auf der ersten Seite war ein Foto von ihr, das sie als Zweijährige zeigte. Leider traf ein heller Lichtstrahl von hinten auf ihren Kopf, sodass nur die Umrisse ihres Gesichts zu erkennen waren. Die Bildunterschrift lautete: Warum Mom niemals hätte Fotos machen sollen. Das nächste Foto zeigte sie, wie sie ein riesiges Weihnachts-Knallbonbon in die Höhe hielt. Neben ihr stand ein neidischer David und zog eine Schnute. Darunter stand: Traumata in Davids jungem Leben, Teil I.

»Gibt es auch einen zweiten Teil?«, fragte Mary.

»Schau auf Seite fünfundzwanzig nach.«

»Meine Güte!«, rief Mary, als sie die Seite aufgeschlagen hatte. Ein Ticketabschnitt für das Konzert von Motley Crue und Whitesnake im Madison Square Garden 1987 war mit Tesafilm auf die Seite geklebt, daneben das Foto eines gebräunten, schwitzenden David in engen Jeans und ärmellosem Shirt mit langem, ungekämmtem Haar und einem Halstuch. Er grinste und machte das Friedenszeichen.

»Da ist wohl keine nähere Erklärung nötig.« David schüttelte den Kopf.

»Mit der Jugend ist es so eine Sache«, sagte Mary. »Man schaut zurück und denkt: ›Was habe ich mir dabei gedacht, verflixt noch mal?‹«

»Ja. Egal was aus uns wird, wir können uns nie ganz ernst nehmen. Denn irgendwann waren wir alle mal stolz, verwaschene Jeans zu tragen.«

Mary schaute auf ihre Jeans.

David lachte. »Meinetwegen könntest du das immer wieder tun. Hör mal, ich würde ja gern noch bleiben und mit dir quatschen, aber ich muss zurück ins Büro. Ich wollte dir nur rasch das Album geben.«

»Das ist das schönste Geschenk, das ich seit langem bekommen habe. Danke.«

»Warte, bis du siehst, was ganz hinten im Album versteckt ist.«

David umarmte Mary und ging, ehe sie die Möglichkeit hatte, das Album wieder aufzuschlagen. Er lief den Gang hinunter und nickte Stan Frayte zu, der ihm entgegenkam.

Mary klappte die letzte Seite des Albums auf und entdeckte innen auf dem Einband eine Lasche mit einer roten Schleife. Sie zog sie auf und fand eine DVD: Es war die Filmfassung von Rebecca. Darunter stand: »Ich kann nicht glauben, dass du dir das noch nie angesehen hast. Gruß und Kuss, David.«

Magda Oleszak fuhr hinauf in den ersten Stock. Als sie aus dem Aufzug stieg, hörte sie irgendwo auf dem Gang das laute Surren eines Bohrers, der abwechselnd an-und ausgeschaltet wurde. Sie bog rechts ab, dann links und entfernte sich von dem Geräusch, als sie sich Marys Wohnung am Ende des Ganges näherte. Als Magda die Wohnungstür sah, stieg ein ungutes Gefühl in ihr auf. Sie schritt schneller aus und drückte die Schultertasche, die gegen ihre Hüfte wippte, an ihren Körper. Als sie die Tür erreichte, sah sie, dass sie geöffnet war. Stan stand im Eingangsflur und drehte sich mit betroffener Miene zu ihr um. Mary lag vor ihm auf dem Boden.

»Mein Gott!« Magda eilte zu Mary und kniete sich neben sie. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht! Ich hab keine Ahnung«, stieß Stan atemlos hervor. Er zog ein schmutziges gelbes Tuch von seinem Werkzeuggürtel und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sein Blick über den Flur huschte.

»Haben Sie ihr wehgetan?«

»Was? Nein!«

Magda rüttelte Mary vorsichtig an den Schultern und hob den Blick zu Stan. »Was haben Sie in Marys Wohnung gemacht?«

»Ich wollte ihr bloß Farbmuster zeigen …«

»Haben Sie einen Arzt gerufen?«

»Nein, noch nicht. Ich bin selbst gerade erst gekommen.«

»Was hat das denn zu bedeuten?« Magdas Blick schweifte über den Teppich, auf dem Mary lag. »Hat Mary das gemacht, als Sie hier waren?«

Stanley schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts.«

»Rufen Sie einen Arzt«, stieß Magda hervor. »Und den Sicherheitsdienst!«

Mary schlug die Augen auf.
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Anna saß in einem schwarzen, seidenen Morgenmantel am Küchentisch. Mit gesundem Appetit aß sie einen Pfannkuchen. Der Anblick erinnerte Joe daran, wie es früher einmal gewesen war.

»He, das ist großartig«, sagte er. »Zu sehen, wie du hier sitzt und Pfannkuchen futterst.« Joe ging zu ihr, nahm ihre kleinen Hände in die seinen, zog sie zu sich hoch und schloss sie in die Arme.

»Du bist ein richtiger Zwerg, weißt du das?« Joe strich ihr übers Haar und küsste sie auf den Kopf. Ein paar Minuten verharrten sie schweigend und hielten sich in den Armen.

»Wie hat er sie getötet?«, fragte Anna unvermittelt.

Joe löste sich langsam aus der Umarmung. »Was hast du gerade gesagt?«

Anna drückte ihren Kopf an seine Brust. »Dieser Besucher. Ich habe mir die Nachrichten angesehen.«

Joe hob ihr Kinn und blickte ihr in die Augen.

»Darüber werde ich bestimmt nicht mit dir reden«, sagte er. »Es ist nicht gut, wenn deine Gedanken in diese Richtung gehen.«

»Welche Richtung?«

Joe schaute sie geduldig an. »Du weißt genau, was ich meine, Anna.«

»Aber wenn es …«

»Nein. Ich war an den Tatorten, Anna. Es war nicht Rawlins. Diese Fälle haben nichts mit Rawlins zu tun. Das ist ein anderer Täter. Glaub mir, es ist besser, wenn du die Einzelheiten nicht kennst.«

»Aber wenn es nicht Rawlins war und ich mehr darüber wüsste, würde ich mich ruhiger fühlen«, beharrte Anna.

»Bitte vertrau mir«, sagte Joe. »Es ist besser, wenn ich dir nichts darüber erzähle. Du quälst dich schon genug.«

»Ist es schlimmer als das, was in den Zeitungen steht?«

»Du kennst die Antwort.« Joe lächelte sie mit trauriger Miene an. »Du müsstest mal raus hier. Du musst unter Menschen … mal was anderes sehen. Hast du Lust, heute Abend mit mir auszugehen?«

»Ja«, sagte Anna nah kurzem Zögern.

»Großartig! Wohin möchtest du?«

»Ins Cardino’s.«

Er lächelte. »Ins Cardino’s? Ich glaube, da habe ich einmal ein schönes französisches Mädchen betrunken gemacht, und am Ende musste es mich heiraten. ›Isch bin Französin. Krieg isch noch eine Bier?‹«

»Du hast einen furchtbaren Akzent.« Anna lächelte und drehte sich zur Seite, wobei sich ihr Morgenmantel öffnete und ihr von den Schultern rutschte.

»Hier.« Joe hielt den schwarzen Seidengürtel in die Höhe. »Du bist nicht schnell genug.«

Artie Blackwell war der kleinste Journalist in ganz New York. Er hatte kurzes, stacheliges graues Haar und einen wuchernden grauen Bart, der ihn stets ein wenig ungepflegt erscheinen ließ. Artie lungerte vor dem Gebäude der Mordkommission Manhattan Nord herum und schwitzte in der Morgensonne, denn das Gewicht mehrerer Schultertaschen mit Werbeaufdrucken machte ihm zu schaffen.

»Hallo, Joe!« Artie tippte an seinen blauen Anglerhut. »Detective Lucchesi kämpft mal wieder an vorderster Front gegen das Böse in der Welt, was?«

»Hallo, Artie«, sagte Joe und schaute auf ihn hinunter. »Pass auf, dass keiner auf dich drauftritt.«

Artie knurrte. »Für diese Bemerkung bringst du mich auf den neuesten Stand der Dinge!«

»Okay«, sagte Joe. »Ich habe den Lowry-Fall übernommen, und mein Partner ermittelt im Aneto-Fall.«

»Das war dieser Besucher, nicht wahr?«, sagte Artie. »Gruseliger Name. So einen Besuch möchte ich wirklich nicht bekommen.«

Joe verdrehte die Augen. »Ja, das grelle Licht der Kameras hat unseren Polizeipräsidenten inspiriert, und da ist ihm dieser grandiose Name eingefallen. Einige Journalisten meinten, er höre sich schaurig genug an, um die Öffentlichkeit damit in Furcht und Schrecken zu versetzen. Dabei wüsste ich eine Reihe anderer Namen für den Täter.«

»Zum Beispiel?«, fragte Artie begierig. »Nun sag schon!«

Joe seufzte. »Lieber nicht. Was kann ich für dich tun, Artie?«

»Hast du was für mich?«

»Nein, hab ich nicht. Aber vielleicht hast du Lust auf einen flotten Dreier mit dem Leiter unserer Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit.«

»Könnte ich machen.«

»Komm schon, Artie. Du weißt, dass ich dir nichts sagen kann. Ich bin heute Morgen gut gelaunt zur Arbeit gekommen, also bitte …«

»Irgendwas, das kein anderer weiß. Wirf mir ein paar Brocken hin.«

Joe schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Warum bist du überhaupt hier?«

Artie zuckte mit den Schultern. »Ich war gerade in der Gegend.«

»Ja, sicher. Rein zufällig.« Joe lachte und ging zur Eingangstür.

Artie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten. »Hast du bei den Ermittlungen im Fall Duke Rawlins Fortschritte gemacht?«

»In diese Ermittlungen bin ich nicht direkt verwickelt«, sagte Joe, plötzlich ernst geworden. »Sprich mit dem … ach, finde selbst heraus, mit wem du sprechen musst. Mach’s gut, Artie.«

Joe saß an seinem Schreibtisch und blickte auf die Aneto-Akte, die vor ihm lag. Er betrachtete die Fotos von der Diele und die Nahaufnahmen der Blutflecke und suchte nach irgendeiner plausiblen Erklärung, warum der Killer gerade hier mit seinen Bluttaten begonnen hatte. Es gab zwar keine Gewissheit, dass Aneto das erste Opfer gewesen war, doch es war unwahrscheinlich, dass dem nicht so war. Alle Dezernate waren aufgefordert worden, ihre Akten nach ähnlichen Fällen zu überprüfen, aber bisher hatte niemand etwas gemeldet. Und die Chance, dass eine Leiche seit über einem Jahr unentdeckt in einer New Yorker Wohnung lag, tendierte gegen null.

Joe schaute sich aufmerksam die Fotos an. Er hatte sie sich schon mehrmals angesehen, doch er suchte nach neuen Anhaltspunkten, wobei er hin und wieder an einer Tasse Kaffee nippte. Nach dem sechsten Foto stutzte er. Es war in der Diele aufgenommen worden – eine Nahaufnahme von Anetos Oberkörper, auf der nichts Auffälliges zu sehen war, außer einem dunklen Fleck in der Ecke des Bildes. Joe schaute sich den Fleck genauer an. Wenn es das war, was er glaubte, war es vollkommen fehl am Platze. Er nahm eine Lupe aus der Schreibtischschublade und schaute sich schnell um, ehe er sie über das Foto hielt. Er hatte recht. Es war ein Speckkäfer aus der Familie Dermestidae. Joe hatte zwei Jahre lang Entomologie studiert, das Studium dann aber abgebrochen, um Polizist zu werden. Sein Vater war Professor für forensische Entomologie.

Joe wandte sich wieder dem Foto zu. William Aneto konnte nicht der Grund für die Anwesenheit des Speckkäfers sein – nichts an seinem Leichnam würde ein solches Insekt zu einem solch frühen Zeitpunkt interessieren. Erst nachdem die Fliegen ihre Eier abgelegt und die Larven sich in die Dunkelheit verkrochen hatten, um sich zu verpuppen, tauchten Speckkäfer auf, um das getrocknete Gewebe zu fressen. William Anetos Leichnam hatte kein trockenes Gewebe aufgewiesen. Er war innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach seiner Ermordung gefunden worden – und davon waren acht Nachtstunden gewesen, in denen Insekten nicht aktiv waren.

Joe breitete sämtliche Fotos von William Anetos Wohnung auf den Schreibtisch aus und suchte nach anderen Quellen, die einen Speckkäfer hätten anziehen können. Diese Insekten fraßen auch Fell und Haare. Doch so etwas gab es hier nicht. Joe betrachtete die Bilder der Wohnung. Sie war modern und zweckmäßig eingerichtet, viel Kunststoff und Chrom und glänzende, glatte neue Oberflächen. Joe entdeckte nichts, das die Anwesenheit des Speckkäfers hätte erklären können. Es könnte höchstens sein, dass es in dem Haus ein anderes totes Lebewesen gegeben hatte, eine Maus oder eine Ratte. Aber dann hätten dort mehrere Speckkäfer sein müssen, und auf den anderen Fotos hatte Joe keine gesehen.

»Du hast Post bekommen«, sagte Rencher und hielt einen weißen Umschlag hoch, auf dem Joes Name stand.

Joe schaute auf den Umschlag. Dann zog er Latexhandschuhe aus der Schublade, streifte sie über und schlitzte den Umschlag auf: Es war wieder ein langer Brief, wieder in einen Umschlag gestopft, der nur für zwei oder drei Blätter vorgesehen war. Rencher blieb neben Joes Schreibtisch stehen.

»Wir sprechen gleich darüber.« Joe wies mit dem Kopf auf Renchers Schreibtisch.

Rencher zuckte mit den Schultern und schlurfte davon. Joe ging zum Kopierer, machte Kopien für sämtliche Kollegen und steckte das Original dann in einen Umschlag. Auf dem ersten Brief hatte das Labor keine Fingerabdrücke gefunden; Joe hoffte, dass sie diesmal mehr Glück hatten. Er setzte sich mit seiner Kopie an den Schreibtisch, las die Seiten durch und markierte einige Stellen. Als er den Brief dreimal gelesen hatte, rief er die Kollegen zu sich.

»Okay«, begann Joe. »Der zweite Brief, der gleiche Umschlag, dieselbe Schrift, und er wurde etwa um die gleiche Zeit in derselben Poststelle abgeschickt. Und wieder ein ähnlicher Mist. Es ist die Rede davon, in eine Galerie zu gehen, in den Park, spirituell zu sein, in der Küche eines anderen Plätzchen zu backen … was immer das alles bedeuten mag.« Er blätterte die Seiten durch. »Hier steht eine Menge über Vergebung und Wiedergutmachung. Und das Gute und Böse. Und dann kommen wir zu dem Fall: ›Es berührt mich sehr. Ich weiß nicht warum. Ich verfolge die Ermittlungen im Fall des Besuchers mit Interesse, wenn ich Gelegenheit dazu habe.‹ Dann: ›Doch ich weiß, dass ich Ihnen tief in meinem Innern persönlich Glück wünsche.‹ Der Brief ist mit den Worten unterzeichnet: ›Gott sei mit Ihnen. Mögen Engel auf Ihrer Schulter sitzen und Ihre Last lindern.‹« Joe zuckte mit den Schultern.

»Was ist das denn für ein Schwachsinn?«, sagte Martinez.

»Gute Frage«, murmelte Joe.

Rencher meinte: »›Ich wünsche Ihnen Glück.‹ Schreibt er das vielleicht, weil er die Mordserie beenden will? Haben wir es mit einem Killer zu tun, der geschnappt werden will?«

Joe schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Er war die ganze Zeit sehr vorsichtig.«

»Vielleicht will er eben nicht geschnappt werden«, meinte Rencher.

»Warum kontaktiert er uns dann überhaupt?«, fragte Joe.

»Weil er uns nerven will«, erwiderte Rencher.

»Für mich hört sich dieser Brief so an«, sagte Danny, »als wollte dir ein Nachbar ein paar Tipps geben. Tipps, die allerdings nutzlos sind, weil du weißt, dass der Typ nicht ganz dicht ist.«

»›… irgendwo tief in meinem Innern wünsche ich persönlich Ihnen Glück.‹ Es könnte jemand sein, der den Besucher kennt«, überlegte Rencher.

»Oder der Zeuge des Verbrechens wurde«, warf Bobby ein.

»Oder Opfer eines Verbrechens«, sagte Rencher.

»Oder der Opfer des Besuchers geworden ist.« Joe räusperte sich.

Die Kollegen schauten ihn an.

»Ach du Schande«, stieß Danny hervor.

»Es hört sich jedenfalls nicht nach einem Psychopathen an«, meinte Joe. »Ich frage mich, ob es einer dieser harmlosen, gestörten Loser sein könnte, die bei Mama wohnen.«

»Vielleicht ist alles nur ein großer Haufen Mist«, sagte Danny.

Die Detectives schwiegen, während ihre Blicke zwischen dem Brief und den Fotos, die noch immer auf Joes Schreibtisch lagen, hin und her wanderten.

Schließlich meldete Bobby sich wieder zu Wort. »Wir hatten da mal diesen Fall, bei dem es um einen Burschen ging, der Studentinnen an der Columbia University überfallen und ausgeraubt hat. Hat einer von euch davon gehört? Jedenfalls haben wir damals Kontakt zur Presse hergestellt und denen ein paar Einzelheiten gesteckt. Ungefähr eine Woche später hatten wir den Täter.«

»Nein«, sagte Joe. »Das werde ich nicht tun. Wir wissen nicht genug über …«

»Weißt du, über welchen Fall ich spreche?«

»Ja, aber das spielt keine Rolle.«

»Was soll das heißen, es spielt keine Rolle?«, fragte Bobby.

Joe blickte ihn an. »Wie weit waren deine Ermittlungen vorangeschritten? Ganz ehrlich? Den Kontakt zur Presse hast du nach wie vielen Überfällen hergestellt? Neun? Zehn? Oder noch mehr? Und du hast eine Menge über den Täter gewusst. Was haben wir? Wir stehen ganz am Anfang einer Mordermittlung, haben keine Zeugen, keine brauchbaren Beschreibungen, keinen Verdächtigen und nichts Vorhersehbares.«

»Ich glaube trotzdem, er könnte …«

»Nein«, unterbrach Joe ihn. »Das mache ich nicht.«

Das Cardino’s in der Broome Street war ein kleines, lautes Lokal. Anna hatte sich einen Eckplatz ausgesucht. Sie trug eine Jeans, ein schwarzes, schulterfreies Top und abgetragene schwarze Stiefeletten. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und an ihren Ohren baumelten silberne Ohrringe.

Joe lachte, als er auf sie zuging. Sie kicherte und küsste ihn auf den Mund. Er sah an ihren Augen, dass sie vermutlich schon zwei Gläser Wein getrunken hatte.

»Sind das nicht die Sachen, die du damals getragen hast?«, fragte er.

»Fast. Die Jeans und die Stiefeletten, ja. Aber ich glaube, das hier geht jetzt wirklich nicht mehr.« Anna nahm die Spange aus dem Haar und zog die Clips von den Ohren.

Joe schaute sich in dem Lokal um. »Die Mädchen hier sehen irgendwie alle gleich aus.«

»Ja, sie sind alle um die zwanzig und alle ähnlich gekleidet. Man macht jede Mode nur einmal mit.« Anna seufzte. »Wenn sich ein Trend wiederholt, ist man stets zu alt dafür.«

»Heißt das, ich kann nie mehr knallenge Jeans tragen?«, fragte Joe.

Anna kicherte. »Die konntest du schon damals nicht tragen.«

»Ich glaube, ich hole uns lieber was zu trinken. Möchtest du aus Nostalgie ein Coors-Bier?«

»Du weißt, was damals in der Nacht geschehen ist, als ich zu viel von diesem Bier getrunken hatte.«

»Ja, eben.«

»Sauvignon Blanc, bitte.«

»Spielverderberin.«
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»Shaun?« Anna klopfte leise an die Schlafzimmertür und drückte sie langsam auf. Die Bettdecke war zusammengeschoben und verbarg Shauns Gesicht – und das des Mädchens, das neben ihm lag, wie Anna vermutete, als sie zwei Riemchensandalen auf dem Boden stehen sah.

Sie ging rückwärts aus dem Zimmer, schloss leise die Tür hinter sich, drehte sich um und prallte beinahe mit Joe zusammen.

»Was ist?«, fragte er.

»Pssst! Sei leise. Tara ist in Shauns Zimmer. So ein kleines Luder!«, zischte Anna.

»Tatsache?«

»Ja! Sie liegt bei ihm im Bett!«

»Nun ja«, sagte Joe, »ich hab auch nicht damit gerechnet, dass sie auf dem Boden liegt.«

»Und wie es da nach Bier stinkt!«

»Mach bloß nichts Verrücktes, sonst kriegen die zwei Turteltauben noch einen Schock fürs Leben«, sagte Joe. »Warten wir ab, wie die beiden damit umgehen. Ich kann jetzt keinen Stress gebrauchen, ich habe morgen meinen Zahnarzttermin, falls du’s vergessen hast.«

Anna spähte zur Tür.

»Nein, lass sie«, sagte Joe. »Komm, wir gehen ins Bett. Ich sorg schon dafür, dass du dich entspannst.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Am nächsten Morgen saß Anna mit einem Glas Grapefruitsaft am Küchentisch und Joe machte Pfannkuchen, als Shaun in die Küche kam. Er trug eine Shorts und ein T-Shirt. Sein Haar war zerzaust, seine Augen waren verquollen.

»Morgen«, quetschte er hervor, nahm einen Karton Orangensaft aus dem Kühlschrank, trank einen Schluck und stellte ihn zurück.

»Ist der Orangensaft leer?«, fragte Anna.

»Ja.«

»Dann wirf den Karton bitte in den Müll«, sagte Anna. »Das habe ich dir schon tausendmal gesagt.«

»Meine Güte, ist doch nur ein Karton.«

»Aber wenn ich einkaufen gehe, weiß ich nicht, was wir brauchen, wenn der eine Karton im Kühlschrank leer und der andere noch voll ist.«

Shaun riss die Kühlschranktür weit auf, durchsuchte sämtliche Fächer, wobei die Flaschen klirrend gegeneinanderstießen, nahm den Karton heraus und warf ihn in die Recyclingtonne.

»So«, sagte er und fügte spöttelnd hinzu: »Übrigens, wenn du einkaufen gehst, wir brauchen Orangensaft.«

»He«, sagte Joe. »Lass den Quatsch. Wir sind hier nicht im Kindergarten.«

Shaun verzog das Gesicht und legte ein Brötchen auf den Toaster.

»Um wie viel Uhr bist du gestern nach Hause gekommen?«, fragte Anna.

»Gegen drei. Ich musste Tara noch nach Hause bringen.«

»Ach ja?« Anna schaute Joe stirnrunzelnd an.

»Ja«, sagte Shaun. »Warum?«

Anna stand auf, stieg die Treppe hinauf und öffnete Shauns Zimmer, dann das Badezimmer. Von Tara keine Spur. Sie kehrte in die Küche zurück, setzte sich kopfschüttelnd an den Tisch und warf Joe einen ratlosen Blick zu.

Shaun nahm sein Brötchen vom Toaster, strich Frischkäse darauf und ließ das Messer neben dem geöffneten Becher liegen.

»Dein Messer«, sagte Anna. »Der Käse.«

Shaun schlurfte wortlos davon.

Joe raunte Anna zu: »Den Dickkopf hat er von dir. Was ist mit dem Mädchen?«

»Verschwunden.«

»Wahrscheinlich war sie gar nicht da. Shaun hat bestimmt mit ihr Schluss gemacht.«

Shaun hatte sein Handy in der Hand, als er den Kopf in die Küche steckte. »He, ich bin dann weg. Ich treffe mich mit Tara.«

»Schluss gemacht, hm?«, sagte Anna und verzog das Gesicht.

Dr. James Pashwar hatte eingesehen, dass er bei seinem Patienten Joe Lucchesi zwei wichtige Dinge akzeptieren musste. Erstens sträubte Joe sich gegen alternative Therapien, obwohl sie Stress abbauen und seine Symptome lindern konnten. Zweitens hatte er Angst vor einer Operation.

»Hallo, Joe. Schön, dass ich Sie zu einem vereinbarten Termin sehe.« Dr. Pashwar, der an einen Filmstar aus der Stummfilmära erinnerte, trug einen weißen Arztkittel, und vor seiner Brust baumelte ein weißer Mundschutz. Er war Ende dreißig, wirkte aber älter. »Soll ich Ihnen den Angstschweiß von der Stirn wischen?«

»Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen, Dr. Pashwar.«

»Sie könnten eher ein paar Streicheleinheiten gebrauchen, nicht wahr?«

»Ich weiß gar nicht, warum ich hierhergekommen bin.«

»Sie brauchen mich.«

»Stimmt. Und danke noch mal, dass Sie mir beim letzten Mal so schnell geholfen haben.«

»Ja, vorübergehend«, sagte Dr. Pashwar. »Bei den vielen Einschränkungen, die Sie mir auferlegt haben, sind mir ziemlich die Hände gebunden. Aber das gefällt Ihnen offenbar.«

»Sehr sogar.« Joe lächelte.

»Kommen Sie«, sagte Dr. Pashwar.

Joe folgte dem Zahnarzt den kurzen Gang hinunter.

»Setzen Sie sich. Dann wollen wir uns den Kiefer noch einmal ansehen.«

Joe setzte sich in den Behandlungsstuhl.

»Was macht die Arbeit?«, fragte Dr. Pashwar.

»Da wäre ich jetzt lieber als hier. Und bei Ihnen?«

»Fantastisch. Nichts als gesunde weiße Zähne.«

»Oder Schmerzensschreie.«

»Sie würden gar nicht zu mir kommen, wenn ich Ihnen wehtun würde. Ihre Verfassung verursacht die Schmerzen. Ich sorge dafür, dass sie weggehen.«

»Meistens jedenfalls«, sagte Joe.

»Ich glaube, ich wäre ein guter Cop. In meinem Job ist man den Augen der Menschen sehr nahe«, sagte Pashwar. »Wir schauen genau hinein und erkennen die winzigsten Reaktionen. Ich glaube, ich würde einen guten Polizisten abgeben.«

Als Joe sich vorstellte, dass dieser schmächtige Inder durch das fünfundsiebzigste Revier patrouillierte, hätte er gerne gelächelt, doch das konnte er im Augenblick nicht.

»Okay«, sagte Pashwar. »Zunächst einmal, was machen Ihre Beschwerden?«

»Nicht so schlimm wie beim letzten Mal. Schmerzen im Kiefer, und es knackt, wenn ich den Mund öffne.«

»Und«, fügte Pashwar hinzu, als er eine Hand auf Joes Kinn legte und ihm in den Mund schaute, »Sie knirschen mit den Zähnen.«

Dr. Peshwar stocherte mit einer Stahlspitze auf den Backenzähnen herum. »Tut das weh?«

Joe schüttelte den Kopf, so gut es ging. »Hm-hm.«

»Und hier?«

Joe riss die Augen auf. »Hmmm!«

»Okay«, sagte Peshwar und zog die Stahlspitze aus Joes Mund. »Sie haben natürlich die Möglichkeit, weiterhin Schmerztabletten zu schlucken. Aber das bringt Sie nicht weiter. Ich finde, Sie sollten ernsthaft über eine Operation nachdenken.«

»Was?«, rief Joe und versuchte sich aufzurichten. »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich lasse mich nicht operieren.«

»Joe.« Pashwar legte ihm eine Hand auf die Schulter und schaute ihn freundlich an. »Würden Sie sich bei einem Unfall ein Bein brechen, würden Sie sich auch operieren lassen. Sie hätten keine andere Wahl. In diesem Fall haben Sie natürlich die Wahl, aber es kann nicht ewig so weitergehen, dass Sie ständig unnötigerweise unter Schmerzen leiden. Der Schmerz geht zwar wieder weg, aber er kehrt schon seit Jahren immer wieder zurück. Ich glaube, was Sie durchgemacht haben – und vermutlich noch immer durchmachen –, fordert seinen Preis. Es sind auch neurologische Symptome. Solche Probleme können nicht auf die Schnelle gelöst werden. Wahrscheinlich müssen Sie sich auf lange Sicht auf noch größere Schmerzen einstellen.«

»Das nenne ich positives Denken.«

»Ich bin nur realistisch. Hören Sie, Joe, ich weiß, dass Sie Angst vor einer Operation haben …«

»Das hat nichts mit Angst zu tun.«

Dr. Pashwar neigte den Kopf und schaute Joe geduldig an. »Ich weiß, dass Sie Angst vor einer Operation haben, aber das hier ist etwas anderes. Man müsste es nicht einmal Operation nennen.«

»Wie denn? Hinrichtung? Doc, ich bin vierzig Jahre alt. Ich bin ein großer Junge. Wir können die Dinge beim Namen nennen.«

»Okay. Ich schlage eine Arthroskopie vor. Das läuft folgendermaßen ab: Sie bekommen eine Vollnarkose. Der Chirurg macht genau hier vor Ihrem Ohr einen kleinen Schnitt.«

Joe presste eine Hand auf seine Wange. »Das hört sich gar nicht gut an …«

»Lassen Sie mich ausreden. Er führt dieses winzige Instrument mit einer kleinen Linse und einem Licht ein und schaut sich alles an. Wenn er entzündetes Gewebe sieht, entfernt er es. Vielleicht muss er auch den Discus articularis einrenken. Oder es werden flüssige Steroide injiziert, falls nötig. Ein paar kleine Stiche und eine kleine Schwellung nach dem Eingriff, das ist alles. Sie brauchen nicht mal über Nacht im Krankenhaus zu bleiben. Es ist mit einer richtigen Operation gar nicht zu vergleichen. Man erholt sich schnell von diesem Eingriff, und es bleiben keine größeren Narben zurück. Anschließend machen Sie ein paar Wochen lang zweimal die Woche eine physikalische Therapie.«

Joe schwieg.

»Okay«, sagte Pashwar. »Vielleicht sollte ich besser über eine Alternative berichten: Das Kiefergelenk wird ersetzt. Sie bekommen eine Vollnarkose und spüren nichts. Wenn Sie aufwachen, haben Sie ein neues Kiefergelenk. Die Genesungszeit beträgt sechs Wochen, und in dieser Zeit ist Ihr Kiefer verdrahtet, sodass Sie den Mund nicht öffnen können.«

»Hört sich sehr verlockend an.« Joe seufzte. »Ich erzähle Ihnen mal die Geschichte von dem Burschen mit der Drahtschere, Doktor. Ich war noch nicht lange bei der Polizei, als ich mit meinem Partner zu einer Wohnung gerufen wurde, nachdem zahlreiche Meldungen über einen schrecklichen Gestank in dem Haus eingegangen waren. Wir brechen also die Tür auf, und unser Opfer liegt in einem Haufen Erbrochenem bäuchlings in der Diele. Er hat eine Schnittwunde im Finger, und vor ihm auf dem Boden liegt eine kleine Drahtschere. Sein Kiefer war bei einem tätlichen Angriff ein paar Wochen zuvor gebrochen worden, und die Ärzte in der Notaufnahme hatten ihn verdrahtet. Wie Sie wissen, bekam er die Drahtschere, damit er den Draht im Notfall durchschneiden konnte, falls er sich zum Beispiel übergeben musste. Der arme Bursche, der selbst nur flüssige Nahrung durch den Strohhalm aufnehmen konnte, wollte seiner Freundin etwas kochen und fügte sich eine böse Schnittwunde im Finger zu, als er Paprikaschoten durchschnitt. Sein Pech war, dass er kein Blut sehen konnte. Ihm drehte sich der Magen um, und er wusste, dass er sich übergeben musste. Also holte er seine Drahtschere. Doch seine Finger waren von der Olivenölmarinade ganz fettig, sodass ihm die Schere aus der Hand flutschte und über den Boden schoss. Der arme Kerl konnte den Brechreiz nicht mehr unterdrücken, übergab sich und erstickte an dem Erbrochenen. Er wurde erst zwei Tage später gefunden, weil seine Freundin ihn versetzt hatte.«

»Frauen können richtig gemein sein«, sagte Dr. Peshwar.

»Ja, aber das ist nicht genau die Botschaft, die ich Ihnen mit dieser kleinen Geschichte übermitteln wollte. Ein verdrahteter Kiefer und ein Mund, den ich nicht öffnen kann – nein danke.«

»Sie sind verheiratet. Ihre Frau wird Sie nicht versetzen.«

Joe schüttelte den Kopf.

»Also die Arthroskopie?«

»Nun ja …«

»Dann werde ich Folgendes machen. Ich überweise Sie zu einer Untersuchung in die Kieferklinik in Columbia. Den Kollegen dort wird es sicherlich besser gelingen, Ihnen Mut zu machen. Bitte, tun Sie mir den Gefallen.«

Joe schwang die Beine zur Seite und stand auf. »Ich kann Ihnen nichts versprechen.«

Da die acht Detectives der Sonderkommission durch zwölf Kollegen Verstärkung erhalten hatten, fehlte es überall an Platz. Rufo ging mit einer Plastikschüssel Salat aus einem Naturkostladen, der ein paar Straßen entfernt war und in dem er immer einkaufte, wenn es draußen nicht zu warm war, an Joes Schreibtisch vorbei.

Martinez schwenkte ein paar Blatt Papier durch die Luft und kam mit Rencher auf Joe zu.

»Wir haben eine Übereinstimmung«, sagte Martinez. »Dieser Typ hier wurde zwischen elf und halb zwölf gefilmt, und zwar immer montags.« Er legte die beiden Fotos auf Joes Schreibtisch.

Joe nickte. »Gute Arbeit. Kennt jemand in der Poststelle den Burschen?«

»Nein«, sagte Rencher. »Aber der Postbeamte hat sich sehr bemüht, uns zu helfen.«

»Glaubst du, es ist unser Mann, Joe?«, fragte Martinez.

»Er sieht aus, als würde er in einigen Punkten unserem Profil entsprechen«, sagte Joe. »Aber wer weiß? Nächsten Montag werde ich mit Danny auf ihn warten. Mal sehen, ob er uns noch etwas schicken will. Da ihr gerade hier seid, ich wollte euch noch etwas sagen, was mir auf den Tatortfotos von William Aneto aufgefallen ist. Ich habe einen Speckkäfer aus der Familie Dermestidae entdeckt, der dort eigentlich nicht hingehört.«

»Oh, ein domestizierter Käfer«, spöttelte Martinez. »Schock. Horror.«

»Dermestidae.«

»Sag ich doch.«

»Es könnte etwas bedeuten. Speckkäfer fressen nur getrocknetes Gewebe einer Leiche. Wenn sie praktisch schon skelettiert ist. Aber das war bei Aneto nicht der Fall. Speckkäfer werden deshalb von Museen eingesetzt, damit sie die Tierknochen säubern, sodass sie für die Ausstellung hübsch weiß und sauber sind. Die Knochen werden mit einer Kolonie Speckkäfer in eine Kiste gepackt, die dann die gesamte Haut, das Gewebe, die Muskeln und alles auffressen.«

»Wie interessant.«

»Okay«, fuhr Joe fort. »Ich glaube, der Käfer muss irgendwie eingeschleppt worden sein. Er könnte mit dem Killer in die Wohnung gelangt sein.«

»Jemand sollte mal im Naturhistorischen Museum anrufen«, sagte Martinez. »Vielleicht sind da ein paar von den Tierchen ausgebrochen.«

»Sehr witzig«, sagte Joe. »Ich habe nur gesagt, dass dieser kleine Käfer da nicht hingehört. Darüber sollten wir nachdenken.«

»Vielleicht züchtet der Mann Speckkäfer für Museen«, sagte Danny.

»Oder er kocht sich ’ne Suppe daraus«, sagte Martinez.

Anna warf einen Blick aufs Bett und auf ihren Pyjama, der dort lag, und dachte daran, was für einen gemütlichen Abend sie heute verbringen könnte, wenn sie wieder ins Bett kriechen würde.

Joe kam früher als erwartet nach Hause.

»Hi«, begrüßte Anna ihn und zwang sich aufzustehen. Sie zog ihren Bademantel aus und drehte sich zu der Jeans und dem Top um, die sie vorhin auf den Stuhl geworfen hatte.

»Du siehst klasse aus.« Joe nahm sie in die Arme und küsste sie auf den Kopf.

»Danke.«

»Bist du fertig?«

»Fast. Wenn du geduscht hast, bin ich so weit.«

Anna stieg die Treppe hinunter, legte Shauns Kanye-West-CD auf und räumte ein wenig auf, wobei sie darauf achtete, ihr Outfit nicht zu ruinieren.

Joe kam in die Küche, goss sich ein Glas Wasser ein und schluckte zwei Vicodin.

»Wenn es den Drogentest bei euch nicht geben würde, hättest du ein ernsthaftes Problem.« Anna wollte eigentlich einen unbeschwerten Ton anschlagen, doch es misslang ihr.

Jeden Tag wurde eine Reihe von Polizisten nach dem Zufallsprinzip einem Drogentest in der medizinischen Abteilung in Queens unterzogen und musste eine Urinprobe abgeben. Wenn verschreibungspflichtige Medikamente nachgewiesen wurden und der Betreffende kein aktuelles Rezept vorlegen konnte, wurde er gefeuert.

»Was soll das heißen, Anna? Ich hab doch ein Rezept für die Tabletten.«

»Und wie oft fährst du zu deinem Freund nach Greenwich Village?«

»Na und? Glaubst du wirklich, ich wäre ein besserer Mensch oder ein besserer Detective, wenn ich mit wahnsinnigen Schmerzen herumlaufen und mich auf nichts anderes konzentrieren würde?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Komm, wir fahren los.«

Es war ein lauer Sommerabend, und auf dem Weg in die Stadt war nicht viel Verkehr.

»So«, sagte Anna. »Hast du Lust, mit mir zu wetten? Ob Gina Rot und Schwarz mit Goldschmuck trägt, Rot und Schwarz mit rotem Schmuck oder Gold und Schwarz mit Goldschmuck? Ob ihre Brüste zusammengequetscht sind oder ob sie uns heute ein riesiges Dekolletee präsentiert?«

»Du bist gemein.«

»Es stimmt doch. Roten Lippenstift oder roten Lipgloss? Schwarzen Eyeliner oder pechschwarzen Eyeliner?«

»Gina macht sich gerne schön. Das ist alles. Sie ist den ganzen Tag mit den Kindern zu Hause, und wenn sie mal ausgeht, wirft sie sich gerne in Schale, um allen zu zeigen, wie hübsch sie ist.«

Annas Lächeln erlosch. Sie starrte aus dem Fenster.

»Was ist?«, sagte Joe. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Nein. Überhaupt nicht.«

Joe blickte auf die Straße.

»Sorg dafür, dass sie mich nicht total in Beschlag nimmt. Ich habe keine Lust, pausenlos mit ihr zu reden und tausend Fragen zu beantworten. Es ist so … klaustrophobisch.«

»Meine Güte, warum kommst du überhaupt mit? Hast du auch irgendetwas Positives zu sagen?«

»Es ist schwer für mich«, entgegnete Anna bitter. »Okay? Aber ich werde mich bemühen.«

»Okay, mein Schatz. Es tut mir leid. Ich freue mich, dass du dich bemühst. Ich werfe ein Auge auf Gina.« Joe atmete tief ein.

Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück.

Gina stand auf und winkte, als sie das Pastis betraten. Sie trug einen engen schwarzen Rock, eine schwarze Bluse mit einem Spitzentop darunter und einen breiten, roten Lackgürtel.

Sie kam um den Tisch herum und umarmte Anna.

»Du siehst fantastisch aus, mein Schatz. Ich freue mich, dass du gekommen bist. Mein Gott, hast du abgenommen? Als hättest du das nötig. Ehrlich! Aber du siehst toll aus.«

»Danke«, sagte Anna. »Du auch. Herzlichen Glückwunsch.«

»Hallo, schöne Frau.« Danny küsste Anna auf beide Wangen. Joe umarmte Gina. »Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz.«

»Erzähl, Anna, was gibt’s Neues?«, fragte Gina.

»Nicht viel. Ich arbeite ein bisschen.«

»Danny hat mir erzählt, dass du zu Hause arbeitest.«

»Ja.«

»Und wie läuft es so? Ist es schwer, die notwendige Disziplin aufzubringen? Ich könnte das nicht. Ich würde immerzu an die Wäsche denken oder das Badezimmer putzen oder ständig in den Kühlschrank schauen …«

»Es klappt gut. Es macht mir Spaß.«

»Und wie funktioniert es?«

»Alle Unternehmen, deren Produkte in Katalogen veröffentlicht werden sollen, schicken mir ihre Ware oder Fotos davon zu und bitten mich, sie zu präsentieren«, erklärte Anna.

»Sie schicken dir die Sachen tatsächlich nach Hause?«

Anna nickte.

»Das ist ja das reinste Vergnügen«, meinte Gina. »Den ganzen Tag Geschenke auszupacken. Darfst du was davon behalten?«

Joe beugte sich vor. »Leider ja. Sie behält viel von dem Zeug, nicht wahr, Anna?«

»Oh, das hört Anna aber gar nicht gerne«, sagte Gina und tätschelte Annas Hand. »Hör nicht auf ihn, mein Schatz. Diese Burschen haben in ihrem Job nur mit Leichen zu tun und mit …«

»… ungelösten Fällen«, fügte Anna hinzu.

Der Kellner trat an den Tisch und nahm die Bestellung entgegen: vier Steaks béarnaise, für Gina und Danny durchgebraten, für Danny eine Extraportion Fritten, für Anna eine größere Portion Sauce und eine Salatgarnitur für Gina, die sie aber nie aß.

»Ich war neulich bei Old Nic«, sagte Joe.

»Ah, Mr Nicotero.«

»Mr Nicotero – wie süß«, sagte Danny.

»Ich kann es mir nicht mehr abgewöhnen«, gestand Gina lachend. »Als ich mit Bobby zusammen war, war sein Vater für mich immer Mr Nicotero.«

»Du warst mit Bobby Nicotero zusammen?«, fragte Anna erstaunt.

»Er war der hübsche Quarterback und ich die erste Cheerleaderin.« Gina lachte.

»Er ist zwar groß und kräftig, sieht aber nicht gerade wie ein Sportler aus.«

»Er war wirklich gut«, sagte Danny.

»Dieser Penner?« Joe verzog das Gesicht.

»Na, so schlimm ist er auch nicht.«

»Er behandelt seinen Vater wie Dreck.«

»Hat Old Nic das gesagt?«, fragte Danny.

»Ich sage das. Old Nic würde so etwas niemals sagen. Er ist viel zu anständig.«

»Vielleicht war er nicht immer so«, meinte Anna.

»Nein«, sagten die anderen im Chor.

»Old Nic ist ein netter Kerl«, erklärte Gina.

»Es wundert mich, dass Bobby Cop geworden ist«, sagte Danny.

»Warum?«, fragte Anna.

»Bensonhurst, mein Schatz«, sagte Gina. »Früher war man entweder ein Klugscheißer oder man ging zum Militär. Bobby war in Straßengangs, das war sein Ding.«

»Wisst ihr«, sagte Danny, »Gina hat zuerst ein paar harte Jungs getestet, ehe sie sich auf mich eingelassen hat. Mein Leben hat das nicht gerade vereinfacht. Das steht fest.«

Gina lehnte sich zurück und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das wird auch langsam Zeit. Zum ersten Mal gibt er zu, dass ich erst nachgegeben habe, nachdem er unaufhörlich gebaggert hatte. Ihr müsst das Kleingedruckte lesen: Er ist mir nachgelaufen. Er hat mich rund um die Uhr verfolgt.«

Danny schaute weg. »Wie du meinst, Liebling.«

Joe und Anna lachten.

»Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte Joe. »Ein paar Mal hast du bei mir auf der Matte gestanden, um dich vor irgendeinem Klugscheißer mit Baseballschläger in Sicherheit zu bringen.«

»Unser Essen kommt«, sagte Danny.

Sie hatten ihre Steaks verspeist, und der Kellner hatte zwei leere Weinflaschen vom Tisch geräumt. Gina wurde lauter, Anna immer stiller. Nachdem sie drei spitze Bemerkungen gemacht hatte, die auf Joe gemünzt waren, hob Danny die Hand.

»Okay, wer hat hier einen Ehestreit zu seinem Steak bestellt?«

Gina schüttelte den Kopf. Joe wechselte einen Blick mit Danny und warnte ihn, solche Scherze zu unterlassen. Anna starrte auf ihren Teller.

»He, das war ein Scherz«, sagte Danny. »Aber ich lasse es zurückgehen. Es schmeckt mir nicht. Es schmeckt irgendwie … bitter.« Er schaute Gina an. »Wo ist denn meine Lachmaschine heute Abend, mein Schatz?«

»Ich lache, wenn du etwas Lustiges sagst. So funktioniert das. Joe, wie schmeckt dein Tiramisu?«

»Es ist geil«, erwiderte Joe. »Das sagt Tara pausenlos.«

Anna seufzte. »Tara ist wirklich eine Nummer für sich. Neulich hat sie bei Shaun im Bett gelegen.«

»Der Junge weiß doch hoffentlich, wie man sich vor Nachwuchs schützt? Nicht, dass plötzlich der Klapperstorch bei euch vor der Tür steht«, sagte Danny.

»Das hätte uns gerade noch gefehlt«, sagte Joe. »Im nächsten Jahr werden Anna und ich unseren geliebten Sohn erst einmal aufs College schicken, und dann haben wir die Freiheit …«

»Uns laut zu streiten«, fügte Anna bissig hinzu.

»Meine Güte, Anna. Was ist denn los?«

Anna knüllte ihre Serviette zusammen, schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

»Tut mir leid. Ich muss gehen. Ich habe ganz vergessen … Ich habe eine Konferenzschaltung mit … Paris.« Sie schaute auf die Uhr.

Joe starrte sie an.

»Viel Spaß noch«, sagte Anna zu den anderen.

»Warte. Ich komme mit.« Joe stand auf und stieß sich mit den Knien an dem Tisch.

»Bleib«, sagte Anna. »Bitte«, fügte sie in angespanntem Ton hinzu.

Joes Blick wanderte von Danny zu Gina.

»Bleib hier. Mach dir einen netten Abend.« Anna senkte den Kopf und lief schnellen Schrittes durchs Restaurant.

»Tut mir wirklich leid. Ich hab keine Ahnung …« Joe zuckte mit den Schultern.

Gina drückte seinen Arm. »Sie hat eine schwere Zeit hinter sich. Geh nur. Kümmere dich um sie. Sie braucht dich.«

Joe folgte Anna durchs Restaurant, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben, als er plötzlich seinen Chef erblickte.

»Oh. Hallo«, sagte Joe. »Wie geht’s?«

»Joe.« Rufo zog seine Hand zurück, die auf der seiner Begleiterin gelegen hatte. »Gut. Mir geht es blendend.«

Joe nickte und spähte zu Anna hinüber, die neben der Tür stand und sich anschickte, auf die Straße zu treten, um sich ein Taxi heranzuwinken.

»Das ist meine … das ist Barbara Stenson«, sagte Rufo. Er wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Barbara, das ist Detective Joe Lucchesi.«

Joe wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, und wandte den beiden schließlich wieder seinen Blick zu.

»Hallo«, sagte Barbara. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits. Ein großartiges Restaurant, nicht wahr?«

»Eines der besten«, sagte Rufo.

»Es gefällt uns.« Barbara nickte.

»Sind Sie alleine hier?«, fragte Rufo.

»Nein, nein. Ich musste nur schnell weg. Danny Markey und Gina sind noch beim Dessert.« Joe starrte Barbara während des Sprechens an. Sie hielt seinem Blick stand.

»Na ja«, sagte sie. »Nach dem Essen wollen wir noch ein bisschen spazieren gehen und woanders einen Kaffee trinken.«

Rufo runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

»Ja. Meine kleine Überraschung.«

Rufo sah überglücklich aus.

»Bis später dann.« Joe nickte und wandte sich zum Gehen.

»Machen Sie es gut«, sagte Rufo.

Joe sagte ihm nicht, dass auf seiner Krawatte ein Saucenfleck war. Und er sagte ihm auch nicht, dass Danny mit seiner Freundin Barbara geschlafen hatte.
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Als Joe ins Büro kam, blickten die Detectives der Sonderkommission ihn freudig an.

»Was gibt’s?«, fragte Joe.

Denis Cullen winkte ihn an seinen Schreibtisch.

»Joe«, sagte er, »ich glaube, ich weiß jetzt, wie der Täter sich Zugang zu den Wohnungen verschafft hat.«

»Schieß los«, forderte Joe ihn auf.

»Alle Opfer hatten ihre Kreditkarten ein oder zwei Wochen vor ihrem Tod sperren lassen«, sagte Cullen. »Ihnen sind also die Brieftaschen gestohlen worden. Das würde auch erklären, warum Lowry zwei Brieftaschen hatte. Er hat sich neue Karten ausstellen lassen. Dann hat er die Originale zurückerhalten. In der Nacht, als er starb.«

Joe nickte. »Und wenn der Täter ihre Brieftaschen hatte, heißt das, dass er ihre Adressen, ihre Telefonnummern und ihre Arbeitsstellen kannte. Er ruft die Leute an. Und die sind natürlich dankbar. Und vor allem, sie trauen dem Mann, der so ehrlich ist, ihnen ihre Brieftaschen zurückzubringen.«

»Genau«, sagte Cullen. »Und vorher hat der Täter Zeit genug, sich ein ungefähres Bild von den Opfern zu machen. Er kann sie ausspionieren, kann feststellen, mit wem sie verkehren und wo sie einkaufen, er kann mehrmals bei ihnen anrufen, um zu testen, ob immer jemand zu Hause ist. Er könnte sogar bestimmte Männer als Opfer ausschließen, beispielsweise wenn sie Kinder haben. Jemand, der Kinder hat, hat normalerweise deren Fotos in der Brieftasche.«

»Lowry hatte eine Tochter«, warf Rencher ein.

»Ja, das stimmt, aber sie ist jeden Samstag zu ihrer Großmutter gefahren. Das könnte der Täter herausbekommen haben. Vielleicht hat Lowry es am Telefon erwähnt.« Joe zuckte mit den Schultern. »Bobby, Pace – ihr habt die Telefonlisten überprüft, nicht wahr? Ist niemandem aufgefallen, dass die Opfer alle in der Nacht, als sie starben, einen Anruf erhalten haben? Oder ist euch bei den eingegangenen Anrufen irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Das hätten wir dir gesagt«, erwiderte Pace.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir die Listen noch mal ansehe?«, fragte Joe.

»Nur zu«, erwiderte Bobby. »Meinetwegen kannst du dir damit die ganze Nacht um die Ohren schlagen.«

Joe wollte gerade etwas erwidern, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.

»Ja?«

»Detective Lucchesi? Joe Lucchesi?«

»Ja.«

»Mein Name ist Preston Blake.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich … äh, wird dieses Gespräch vertraulich behandelt?«

»Sicher, wenn Sie es möchten.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Augenblick Schweigen. Joe hörte nur das leise Atmen des Anrufers.

»Hallo?«, sagte Joe schließlich. »Sind Sie noch dran? Was kann ich für Sie tun?«

»Sie arbeiten an dem Fall des sogenannten Besuchers, nicht wahr?«, sagte der Anrufer. »Ich habe Ihren Namen in den Zeitungen gelesen.«

»Ja, ich ermittle in dem Fall. Und? Können Sie mir irgendwelche Hinweise geben?«

»Ich glaube, dieser Besucher …« Der Mann verstummte und holte tief Luft.

Joe wartete.

»Er hat versucht, mich zu töten.«

Joe setzte sich. »Er wollte Sie töten?«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Vor sechs Monaten.«

»Mr Blake, haben Sie die Medienberichte über die Ermittlungen verfolgt?«

»Ja, aber deshalb rufe ich nicht an. Es stimmt. Es ist wirklich passiert.«

»Ist es das erste Mal, dass Sie mit uns in Verbindung treten, Mr Blake?«

»Ja.«

»Wieso glauben Sie, dass es der Besucher gewesen ist?«

»Ich habe ihn ins Haus gelassen. Er hat mich nackt ausgezogen, hat mir das Gesicht zerschlagen und eine Waffe auf mich gerichtet.«

»Wie sind Sie ihm entkommen?«

»Ich konnte ihn überwältigen, aber er ist geflüchtet.«

»Okay, Mr Blake«, sagte Joe. »Könnten Sie uns das alles genau schildern? Ich würde gerne mit meinem Partner zu Ihnen kommen und mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Ich … ich weiß nicht.«

»Wenn Sie mir bitte noch mal Ihren Namen sagen?«

»Preston Blake.«

»Geburtsdatum?«

»Sechzehnter April zweiundsiebzig.«

»Und wo wohnen Sie?«, fragte Joe.

»Achtzehn-fünfundvierzig Willow Street, Brooklyn Heights.«

»Wie ich schon sagte, ich würde gerne mit meinem Partner zu Ihnen kommen. Sind Sie heute Nachmittag zu Hause?«

»Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe. Seit dem Vorfall war niemand mehr hier, wissen Sie …«

»Sie haben uns angerufen, Mr Blake. Also gehe ich davon aus, dass Sie uns helfen wollen. Sie wollen doch auch, dass der Täter zur Rechenschaft gezogen wird, nicht wahr? Wir werden nichts tun, was die Sache für Sie schlimmer macht. Das verspreche ich Ihnen. Wir kommen kurz vorbei, stellen Ihnen ein paar Fragen, und dann sind wir auch schon wieder verschwunden. Wenn es der Killer war, müssen wir dafür sorgen, dass er gefasst wird, bevor weitere Menschen sterben.«

Blake atmete tief ein. »Sie haben gesehen, was er mit seinen Opfern gemacht hat, nicht wahr? Sie haben ihre Leichen gesehen. Nun, der lebende Beweis wird schwerer zu verkraften sein.«

Brooklyn Heights war ein ruhiger Stadtteil und eine der bevorzugten Wohngegenden der gehobenen Mittelschicht, nur eine U-Bahn-Haltestelle von der Wall Street entfernt und doch eine andere Welt. Nachmittags um drei sah man in den Straßen hauptsächlich Kindermädchen, die Sportwagen zu dem kleinen Spielplatz an der Promenade schoben.

»Hübsche Häuser hier«, sagte Joe.

Er bog links in die Willow Street ein, eine ruhige Alle, an der sich gepflegte Villen reihten. Preston Blakes Haus stand auf der rechten Straßenseite in der Nähe einer Straßenkreuzung – ein zweistöckiges, unterkellertes Haus in anglo-italienischem Stil mit einer antiken schwarzen Tür.

Joe klingelte und sagte in die Gegensprechanlage: »Mr Blake? Detective Joe Lucchesi und Detective Danny Markey. Wir hatten telefoniert.« Sie hielten ihre Dienstmarken in die kleine Sicherheitskamera, die in der rechten Ecke über der Tür angebracht war. Nach ein paar Sekunden hörten sie ein mehrmaliges gedämpftes Piepen von innen, gefolgt vom Klacken stählerner Riegel, die zur Seite geschoben wurden. Die Tür schwang nach innen auf.

Joe und Danny wechselten einen Blick. Es war niemand zu sehen. Joe trat ein. Ihm stockte der Atem, als sein Blick durch die große weiße Eingangshalle schweifte. Gut zwei Meter hohe Bücherregale aus weißem Plastik hingen in regelmäßigen Abständen an Stahlseilen von der Decke. Weiße, blitzsaubere Bodenfliesen strahlten im hellen Licht Dutzender Spotlights, die an den Regalen angebracht waren.

Joe trat ein paar Schritte vor und ließ den Blick über die Buchrücken schweifen. Es waren vor allem Bücher über Esoterik, alternative Heilmethoden, Buddhismus und Meditation, Reiki und Yoga.

»Guten Tag«, erklang eine Männerstimme.

Joe und Danny drehten sich um. Der Mann, der auf sie zukam, trug eine weite Khakihose, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine rote Baseballkappe, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Er war hager, sein Rücken gekrümmt, und er bewegte sich mit schleppenden Schritten. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er in den Büchern Antworten auf seine Fragen nach körperlichem Wohlbefinden, innerem Frieden und seelischer Ausgewogenheit gefunden.

Blake hob die Hände. »Keine Sorge«, sagte er. »Auch ich habe den Da Vinci Code gelesen.« Er schenkte den Besuchern ein schiefes Lächeln, das nur die rechte Mundhälfte erreichte. Speichel tropfte auf seine Unterlippe. Er tupfte ihn mit einem Kleenex weg. »Aber mit den Kombinationen ist es so eine Sache.« Er zeigte auf das Tastenfeld der Alarmanlage neben der Tür. »Ich bin sicher, jemand könnte es schaffen, den Code zu knacken. So schwierig ist es nicht.«

»Danke, dass wir kommen durften, Mr Blake«, sagte Joe.

Blake erwiderte nichts, musterte die Detectives nur mit sorgenvoller Miene, als hätte er Angst, Joe und Danny könnten nicht die sein, als die sie sich ausgaben. Blakes Gesicht zeigte deutliche Spuren seiner schrecklichen Erlebnisse. Er war bleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Haut am Kinn war rissig und vernarbt.

Als er sah, dass die Tür noch geöffnet war, flackerte Panik in seinen Augen auf. Rasch schloss er die Tür und schob die Riegel vor.

»Kommen Sie«, sagte er dann.

Blake führte die Detectives an den Regalen vorbei und durch eine schwere Doppeltür in ein spärlich ausgestattetes, geräumiges Wohnzimmer. Der Boden bestand aus poliertem Eichenholz, die Wände waren in einem zarten Gelb gestrichen. Vor dem Fenster hingen schwere grüne Vorhänge. In einer Vase vor dem großen, leeren Kamin standen getrocknete weiße Blumen.

Blake setzte sich auf das weiße Sofa gegenüber der Tür und zeigte auf ein identisches Sofa ihm gegenüber. Danny und Joe nahmen Platz.

»Sie haben ein schönes Haus«, sagte Joe.

»Danke«, erwiderte Blake. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee?«

»Gern«, sagte Joe.

»Ja«, sagte Danny. »Danke. Wir trinken ihn beide schwarz.«

Blake zögerte kurz, ehe er aufstand, zu einer versteckten Tür ging und in einer schummrigen Diele verschwand. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er.

Joe stand auf, trat ans Fenster und schaute auf einen kleinen gepflasterten Platz mit Bäumen und gepflegten Blumenbeeten. Auf der Fensterbank stand ein gerahmtes Foto. Joe nahm es in die Hand und betrachtete es genauer. Es war ein verblichenes Farbfoto, das aussah, als wäre es in den frühen Achtzigern aufgenommen worden. Es zeigte ein älteres Paar – einen dürren Mann mit finsterer Miene und eine rundliche, stark geschminkte Frau mit glücklich strahlenden Augen.

»Meine Eltern«, sagte Blake, als er mit dem Kaffee zurückkam. »Sie haben sich sehr geliebt.« Er stellte das Tablett auf die Polstertruhe zwischen ihnen.

»Wie lange wohnen Sie schon hier, Mr Blake?«, wollte Joe wissen und stellte das Foto zurück.

»Mein ganzes Leben. Meine Eltern sind verstorben, und Geschwister habe ich nicht.«

»Was machen Sie beruflich?«

»Ich bin Schmuckdesigner.«

»Haben Sie das entworfen?«, fragte Joe und zeigte auf das schwarze Lederarmband, das Blake trug.

Blake nickte.

»Mein Sohn trägt auch solchen Schmuck«, sagte Joe.

»Tatsächlich? Oben in meinem Atelier habe ich eine größere Auswahl. Ich zeige Ihnen gern …«

»Tut mir leid«, sagte Joe. »Ich wollte nicht …«

»Kein Problem. Vielleicht ein anderes Mal.«

Joe lächelte. »Gern. Aber ehe mein Junge nicht richtig für die Schule paukt, komme ich bestimmt nicht mit unverhofften Geschenken nach Hause.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn er’s geschafft hat.«

»Sicher. Und wo arbeiten Sie, Mr Blake?«

»Hier.« Blake zeigte nach oben.

»Heißt das, die Kunden oder Lieferanten kommen zu Ihnen nach Hause? Ich frage deshalb, weil ich mir ein Bild davon machen möchte, welche Personen Sie und Ihr Haus kennen.«

»Ich habe bloß einen kleinen Kundenstamm und fertige Einzelstücke auf Bestellung an. Ich treffe mich mit den Kunden bei ihnen zu Hause, spreche über das Design und fertige den Schmuck dann hier an. Niemand von ihnen kommt hierher.«

»Verstehe. Und Ihre Lieferanten?«

»Ich lasse mir das Leder und andere Materialien herschicken. Metalle und Edelsteine kaufe ich in der Siebenundvierzigsten Straße.«

»Wird Ihnen sonst noch etwas zu Ihnen nach Hause geliefert?«

»Nein.«

»Haben Sie eine Putzfrau?«

»Ich bin meine eigene Putzfrau.«

»Sie putzen das ganze Hause allein?«

»Ich habe viel Zeit.«

»Sind Sie schon einmal Opfer eines Verbrechens geworden?«, fragte Joe.

»Zum Beispiel?«

»Ist bei Ihnen mal eingebrochen worden, oder wurde Ihnen etwas gestohlen?«

Blake schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«

»Wurde Ihnen mal die Brieftasche gestohlen?«

Blake runzelte die Stirn. »Nein. Warum fragen Sie?«

»Ist nicht weiter wichtig«, sagte Joe. »Glauben Sie, Sie könnten uns erzählen, was in jener Nacht geschah?«

»Ich weiß nicht …«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Danny. »Es wird schon gehen. Darum sind wir schließlich hier.«

Blake nahm die Baseballkappe ab, strich sich das schwarze, borstige Haar glatt und setzte die Kappe wieder auf. Dann atmete er tief ein. »Es war an einem Montagabend. Ich war zu Hause und schaute mir einen Film an … genauer gesagt, zwei Filme hintereinander.«

»Und was war am Morgen dieses Tages geschehen?«, fragte Joe. »Ich brauche so viele Details wie möglich. Was haben Sie an dem Tag gemacht? Wo waren Sie? Mit wem haben Sie gesprochen? Es tut mir leid, dass ich Sie mit diesen Fragen löchern muss, aber es ist wichtig. Es könnte sein, dass der Täter Sie als Opfer ausgewählt hat, weil Sie aus irgendeinem Grund von Ihrer üblichen Routine abgewichen sind und daher seinen Weg gekreuzt haben. Auch scheinbare Kleinigkeiten können sehr bedeutsam sein, verstehen Sie?«

»Ja, sicher«, sagte Blake. »Also, ich bin aufgestanden und habe sofort mit der Arbeit angefangen. An dem Tag habe ich das Haus nicht verlassen. Und niemand rief hier an. Manchmal vertiefe ich mich so sehr in die Arbeit, dass ich kein Zeitgefühl mehr habe.« Er lächelte. »Ich kann noch nicht einmal sagen, um wie viel Uhr er bei mir vor der Tür stand. Ich bin wohl kein sehr zuverlässiger Zeuge.«

»Das wird sich zeigen«, sagte Danny. »Keiner von uns weiß, welche Details letztendlich wichtig sind. Beantworten Sie einfach nur unsere Fragen. Dann werden wir sehen, was dabei herauskommt. Ist das okay?«

Blake nickte. »In Ordnung. Aber es ist furchtbar schwer, wissen Sie.«

»Das verstehe ich«, sagte Danny. »Aber ich wette, Sie fühlen sich sehr viel besser, wenn Sie uns alles erzählt haben.«

»Es war spät«, sagte Blake. »Er klingelte an meiner Tür und sagte, er sei Immobilienmakler. Er habe mein Haus bewundert und wolle mit mir über den Verkauf sprechen oder über die Preise von Häusern hier in der Gegend, die zum Verkauf stehen …«

»Und Sie haben ihn ins Haus gelassen.«

»Ja. Ich ließ ihn herein. Ich weiß, das war dumm. Ich war zu vertrauensselig. Aber er hatte Unterlagen von Acheson und Grant bei sich, den Immobilienmaklern in der Montague Street.« Es schien, als wollte Blake einen tiefen Seufzer ausstoßen, doch er holte nur kurz Luft. »Jedenfalls bat ich ihn in die Diele«, fuhr er fort. »Und dann weiß ich nur noch, dass ich blutend in der Küche unter der Arbeitsplatte lag …«

»Haben Sie sich den Mann genauer angesehen, als Sie die Tür geöffnet haben?«, hakte Joe nach. »Können Sie ihn beschreiben?«

Blake schüttelte den Kopf. »Ich wollte, ich könnte es. Ich weiß nur, dass er ein bisschen kleiner war als ich, vielleicht knapp einsachtzig. Er hatte eine ganz normale Figur, mehr weiß ich nicht. Und seine Kleidung war schwarz.« Er lächelte. »Im Gegensatz zu dem hellen Pink, das Verbrecher in der Regel tragen.«

Danny und Joe schmunzelten.

»Er muss auf Sie den Eindruck eines Immobilienmaklers gemacht haben, nicht wahr?«, sagte Joe. »Trug er einen Anzug?«

Blake zuckte mit den Schultern. »Soweit ich mich erinnere … ja, ich glaub schon. Beschwören könnte ich es aber nicht.«

»Und seine Haarfarbe?«

»Ich weiß nicht. Blond? Grau? Ich glaube, er hatte helles Haar.«

»Besondere Merkmale?«, fragte Joe.

»Ich wüsste nicht. Glauben Sie mir, ich habe viele Stunden damit verbracht, mir die Ereignisse dieser Nacht noch einmal vor Augen zu führen. Wenn mir bis jetzt nichts eingefallen ist, kommt wohl auch nichts mehr.«

»Vielleicht steigern Sie sich nicht zu sehr in die Sache hinein«, meinte Danny. »Vielleicht fällt Ihnen etwas ein, wenn Sie ein bisschen zeitlichen Abstand gewonnen haben. Kommen wir noch einmal auf die Situation zu sprechen, als Sie auf dem Küchenboden aufgewacht sind.«

»Es war schrecklich. Ich weiß noch, dass ich ein Auge buchstäblich mit den Fingern aufreißen musste, weil es blutverschmiert war. Ich lag zusammengekrümmt unter der Esstheke mitten in der Küche und sah über mir die Kante der Arbeitsplatte …«

»Könnten wir einen Blick in die Küche werfen?«, fragte Joe.

»Sicher.«

Blake führte sie durch die Diele. An einer Wand lehnte ein Fahrrad; am Lenker hing ein schwarzer Helm. Die Küche war in einem modernen Design gehalten, und alles war aus besten Materialien: schimmernder Granit, massives Wallnussholz und funkelnder Edelstahl. Blake blieb in der Mitte der Küche neben der Esstheke stehen und stützte eine Hand auf die Kante der Arbeitsplatte.

»Von hier tropfte mein eigenes Blut auf mich herunter. Ich weiß noch, dass ich eine Hand gehoben habe, weil ich nicht fassen konnte, dass es tatsächlich Blut war. Ich hatte das Gefühl, einen Albtraum zu erleben … Sie wissen schon. Man erkennt nach und nach, dass es nicht die Wirklichkeit ist, was man erlebt, und man wacht auf, sobald man sich nur bewegt … in dem Augenblick zum Beispiel, wenn man im Traum vor ein Auto läuft, das auf einen zurast.« Blake schaute weg. Eine Träne rann ihm über die Wange. »Ich kann nicht beschreiben, wie ich mich gefühlt habe, als ich erkannte, dass es Wirklichkeit war. Die stechenden Schmerzen, das schreckliche Dröhnen und Pochen im Kopf … und das Entsetzen, als ich seine Schritte hörte, die sich mir wieder näherten.«

»Er kam zurück?«, fragte Danny.

Blake nickte. »Ja. Ich wollte davonlaufen. Ich zog mich mühsam vom Boden hoch und hockte auf allen vieren da, als er die Küche wieder betrat. Ich tat so, als wäre ich völlig am Ende, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Als er dann näher kam, sprang ich auf und verpasste ihm einen Faustschlag. Er taumelte rückwärts in die Diele. In dem Moment sah ich die Waffe unter seinem Hosenbund. Als ich an ihm vorbei zur Wohnungstür schaute, sah ich, dass er dort irgendetwas auf dem Boden ausgebreitet hatte. Aber ich habe nicht erkannt, was es war. Ich verpasste ihm einen zweiten Fausthieb, worauf er zur Tür taumelte. Er hatte mein Telefon … das schnurlose Telefon. Es rutschte ihm aus der Hand, doch er ließ es liegen. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass ich zurückschlagen würde. Er hob auf, was er da vor die Tür gelegt hatte, was immer es gewesen ist, und ergriff die Flucht.«

»Hat er Ihnen gesagt, warum er zu Ihnen gekommen war? Warum er Ihnen das angetan hat?«

»Nein.«

»Hat er überhaupt gesprochen?«

»Nein.«

»Was, glauben Sie, hatte er vor die Tür gelegt?«

»Ich konnte es nicht erkennen.«

»Was haben Sie nach dem Angriff getan?«, fragte Joe.

»Ich habe mich gewaschen, ein paar Schlaftabletten genommen und bin ins Bett gegangen.«

»Mussten die Wunden denn nicht genäht werden?«

»Vermutlich, aber es ging auch so. Das heißt …«, Blake zeigte auf sein vernarbtes Kinn, »das hier sicher nicht. Aber ich wollte niemanden sehen und hatte keine Lust, zum Arzt zu gehen. Ich wollte einfach nur ins Bett und eine Nacht darüber schlafen.«

»Warum haben Sie sich nicht früher gemeldet?«, fragte Joe.

Blake seufzte. »Ich glaube, dafür gibt es verschiedene Gründe. Wenn man so zurückgezogen lebt wie ich, hat man keine Lust, durch den entsetzlichsten Moment seines Lebens bekannt zu werden. Wissen Sie, was ich meine? Ich kann es nicht ertragen, wenn ich im Fernsehen Menschen sehe, denen ein Mikrofon vor den Mund gehalten wird, nachdem sie soeben eine Explosion oder eine Schießerei überlebt haben. Heutzutage wollen alle Menschen an den Schmerzen anderer teilhaben. Ich finde das widerlich. Erinnern Sie sich an die Zeiten, als man fernsehen oder die Zeitung lesen konnte, ohne immer und überall Blut oder Leichen zu sehen? Als den Zuschauern und Lesern die Grausamkeiten und Abscheulichkeiten größtenteils erspart wurden? Dann aber wurde in den Medien immer mehr vom wahren Gesicht des Krieges und der Gewalt gezeigt. Sicher – das rüttelte die Menschen wach und öffnete ihnen die Augen für das Schlimme, das in der Welt geschieht. Aber der Punkt der Sensibilisierung ist längst überschritten. Jetzt geht es den Medien fast nur noch darum, die lüsterne Sensationsgier zu befriedigen, die angeblich alle Menschen haben. Tatsächlich aber wollen manche Menschen sehen, wie andere eines gewaltsamen Todes sterben oder wie jemand leidet, der soeben die Frau, den Mann oder das Kind verloren hat. Das ist widerlich. Ich will auf keinen Fall so gesehen werden. Ich finde, das ist der schlimmste und abscheulichste Eingriff in die Privatsphäre eines Menschen. Noch schlimmer als der Augenblick, als dieser … Besucher mein Haus betreten hatte.«

»Ich verstehe. Was Sie uns erzählt haben, Mr Blake, wird niemand erfahren, nur die Sonderkommission«, versprach Joe. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

»Danke. Wissen Sie, ich denke dabei auch an meine Nachbarn. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich mich nicht gemeldet habe. Es mag sich verrückt anhören, aber ich habe an die Bürgerinitiative für mehr Sicherheit in unserem Stadtteil gedacht. Diese Leute setzen sich sehr dafür ein, dass wir hier sicher leben können. Sie wären untröstlich, würden sie von der Sache erfahren. Außerdem habe ich mir das gewissermaßen selbst zuzuschreiben.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Danny.

»Andere Menschen könnten das anders sehen.«

»Und warum haben Sie sich jetzt bei uns gemeldet?«, fragte Joe.

»Als ich die Pressekonferenz gesehen habe, hatte ich das Gefühl, Unterstützung zu finden. Ich glaubte, der Polizeipräsident und die Detectives, die in diesen Fällen ermitteln, würden mir helfen. Außerdem war ich überzeugt, für die Männer sprechen zu können, die es nicht überlebt haben.«

»Wir sind sehr froh, dass Sie mit uns geredet haben, Mr Blake«, sagte Joe. »Es gibt nicht viele Opfer, die mit dem Leben davonkommen.«

»Warum sucht er sich gerade uns als Opfer aus? Was meinen Sie?«, fragte Blake.

»Vielleicht gefällt ihm nicht, was Sie und die anderen für ihn repräsentieren«, sagte Danny.

»Aber …«

»Wir wissen es nicht genau«, sagte Joe. »Wir gehen verschiedenen Theorien nach. Das Gespräch mit Ihnen hilft uns, mehr Klarheit zu gewinnen.«

»Glauben Sie, er ist verrückt?«

»Hatten Sie das Gefühl, dass er verrückt ist?«, fragte Joe.

»Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht. Aber was er tut, ist verrückt.«

»Schon möglich. Vielleicht aber auch nicht«, meinte Joe. »Wir werden es erfahren, sobald wir ihn gefasst haben.«

»Sind Sie ihm schon auf der Spur?«

»Wir haben eine Reihe von Informationen, denen wir nachgehen, und ein paar sehr vielversprechende Hinweise, die wir ebenfalls überprüfen.«

»Halten Sie es für möglich, dass er mich noch einmal überfällt?«

»Ich wüsste nicht, warum er das tun sollte, Mr Blake. Er hat die Flucht ergriffen. Ich glaube nicht, dass er wiederkommt. Warum sollte er?«

»Außerdem scheint Ihr Haus sehr sicher zu sein«, sagte Danny. »Hier sind unsere Telefonnummern. Wenn Sie sich Sorgen machen, rufen Sie uns an.«

»Danke.« Blake stand auf. Sie reichten sich die Hände und gingen zur Haustür.

»Hatten Sie schon immer diese Alarmanlage?«, fragte Joe und zeigte auf das Tastenfeld neben der Tür.

Blake schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie erst danach installieren lassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber selbst wenn ich die Anlage vorher gehabt hätte, hätte es nichts geändert, denn ich habe den Mann ja in mein Haus gebeten. Da kann auch die beste Alarmanlage nichts ausrichten.«

»Wir hatten mal einen Fall, da hatte jemand die Kombination seines Safes an die Wand neben der Safetür geschrieben«, sagte Danny. »Und es gibt Leute, die niemals die Sicherheits-Voreinstellung der Fabrik ändern, wozu aber dringend zu raten wäre.«

»Von nun an tue ich alles, was getan werden muss«, versicherte Blake. »Hinterher ist man immer schlauer.«

»Da sprechen Sie ein großes Wort gelassen aus«, sagte Danny.

»Danke, dass Sie gekommen sind. Ich kann von Glück sagen, dass ich mich hier verkriechen kann und nicht in die Welt hinausmuss, wenn ich keine Lust dazu habe.«

Joe dachte an Anna und spürte Schuldgefühle in sich aufsteigen, als er die Parallelen sah. »Danke, dass Sie Ihre Zeit geopfert haben, Mr Blake.«

»Kein Problem«, erwiderte Blake. »Passen Sie auf sich auf.«
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Rufo saß in seinem Büro, kaute Tabletten gegen Blähungen und sagte sich, dass es an der Zeit sei, rohen Brokkoli von seinem Speiseplan zu streichen. Er beschloss, bei der Gelegenheit gleich auch von ein paar anderen Dingen Abstand zu nehmen. Nur weil etwas gut für den Körper war, musste es nicht unbedingt gut schmecken. Und man musste es auch nicht unbedingt gut vertragen.

»Hallo, Leute«, sagte er, als Joe und Danny sein Büro betraten. »Na, wie ist es gelaufen?«

»Der Mann heißt Blake«, sagte Danny. »Rencher hat ihn überprüft. Er ist sauber. Er wohnt in einem schicken Haus in Brooklyn Heights. Allein schon die Eingangshalle ist ’ne Wucht. Ein Wunder, dass der Bursche bisher noch nie in Schwierigkeiten war. Sieht so aus, als hätte er ’ne Menge Geld.«

»Auf jeden Fall hat er jetzt begriffen, dass Geld ihn nicht automatisch vor Katastrophen bewahrt«, sagte Joe. »Nicht dass Sie mich falsch verstehen, Chef – ich finde es tragisch, was ihm zugestoßen ist.«

»Ist er schwul?«, fragte Rufo.

»Nein.«

»Wie kommt er darauf, er wäre Opfer unseres Täters geworden?«

»Er hat den Fremden in sein Haus gelassen«, sagte Joe. »Und der hat ihn mit dem Gesicht auf eine Kante der Arbeitsplatte geschmettert und eine Waffe auf ihn gerichtet, ohne dass er eine Chance hatte, sich zu wehren.«

»Aber der Trick mit der Brieftasche wurde bei Blake nicht angewandt«, sagte Danny. »Der Mann gab sich als Immobilienmakler aus.«

Rufo rieb sich das Kinn. »Hm. Das macht es uns nicht gerade einfacher.«

»Es gibt nur zwei Dinge, die bei allen Morden gleich abliefen«, sagte Joe. »Der Täter hat die Gesichter seiner Opfer brutal zerschlagen und sie mit einer Waffe vom Kaliber zweiundzwanzig getötet. Das war in allen drei Fällen so. Dem Täter ist es offenbar egal, wie er sein Ziel erreicht. Wenn er erst einmal ins Haus gelangt ist und die Opfer in seine Gewalt gebracht hat, nimmt alles seinen Lauf.«

»Vielleicht geht es ihm allein darum, die Gesichter seiner Opfer zu zerschlagen«, meinte Rufo. »Und er erschießt sie nur, damit sie ihn nicht identifizieren können.« Rufo zuckte mit den Schultern. »Okay, Männer. Bleibt an der Sache dran und haltet mich auf dem Laufenden.«

»Wird gemacht, Chef«, sagte Joe.

Victor Nicotero saß mit einem Bier, einem Notizheft und einem silbernen Kugelschreiber am Küchentisch, als Joe die Küche betrat.

»Hübsches Sicherheitssystem«, spöttelte Joe.

»Patti«, erwiderte Old Nic kopfschüttelnd. »Die Frau ist wie eine Naturgewalt. An Banalitäten wie das Schließen der Türen und das Lichtausschalten denkt sie einfach nicht.«

»Scheint mir auch so«, sagte Joe. »Die Tür stand sperrangelweit auf.«

»Euer Serienmörder hätte mich totschlagen können«, meinte Old Nic.

»Ich glaube, ihm gefällt die Stadt zu gut.«

»Lass uns gehen. Ich bin hier fertig.«

»Sag mal, schreibst du alles mit der Hand?«

»Ja, ich schreib nun mal ein Buch«, sagte Nic. »Oder hast du schon mal gehört, dass jemand sagt, er tippt ein Buch?«

Joe nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich neben Old Nic.

»Willst du hier einziehen?«, fragte Nic.

Joe lächelte. »Und mit so einem Griesgram die Wohnung teilen? Nein. Da plage ich mich lieber weiterhin mit einem Sohn ab, der außer Kontrolle geraten ist.«

»Na, das ist nicht ganz so schwer, wenn einem dabei eine hübsche Französin wie Anna zur Seite steht. Wie läuft’s zu Hause? Hast du meinen Rat befolgt?«

»Natürlich. Die Lage hatte sich auch schon entspannt … bis gestern Abend.« Joe erzählte ihm, was im Restaurant Pastis geschehen war.

»Die Hormone spielen verrückt«, sagte Nic.

Die Küchentür hinter ihnen wurde aufgerissen, und schwere Schritte näherten sich der Schiebetür. Joe und Nic hoben den Blick. Bobby, einen billigen Blumenstrauß in der Hand, beugte sich auf die Terrasse hinaus. Er runzelte die Stirn und schaute sich im Garten um.

»Ist Mom nicht da?«, fragte er und nickte Joe knapp zu.

»Sie ist einkaufen«, sagte Nic. »Möchtest du ein Bier?«

»Nein, danke. Mom hat mich gebeten, eine Tür im Schlafzimmer zu reparieren. Die schließt wohl nicht richtig.«

»Das habe ich schon erledigt, Junge. Setz dich. Es ist ein schöner Abend.«

»Du hast das schon erledigt?«, stieß Bobby hervor. »Wann denn?«

»Heute Nachmittag. Deine Mutter nervt mich schon seit Wochen damit.«

»Aber wegen der Tür bin ich extra hergekommen!«

»Du warst doch auch am Wochenende hier. Warum hast du es da nicht schon gemacht?«

Bobby seufzte und spähte zu Joe hinüber, der sich eine Zeitschrift vom Tisch genommen hatte.

»Hast du gegessen?«, fragte Old Nic.

»Nein«, antworteten Bobby und Joe im Chor.

»Entschuldigung«, sagte Joe. »Ich dachte, du meinst mich, Nic.«

»Ich meinte euch beide.«

»Ich will nicht länger stören.« Joe stand auf.

»Du bleibst, wo du bist«, sagte Bobby. »Da ich gerade hier bin, gehe ich die Kinder besuchen. Die hier sind für Mom.« Er hielt die Blumen in die Höhe. »Ich leg sie in die Spüle.«

»Okay. Pass auf dich auf.« Nic seufzte, drehte sich zu Joe um und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch Joe blickte in die Ferne und dachte an Shaun.

Am nächsten Morgen fuhr Joe zeitig ins Büro, um den Abholservice der chemischen Reinigung nicht zu verpassen, der dreimal in der Woche die Anzüge abholte. Er achtete immer darauf, zwei vollständige Garnituren im Spind zu haben, aber jetzt hatte er nur noch eine. Er ging gerade zurück an seinen Schreibtisch, als sein Telefon klingelte.

»Lucchesi«, meldete er sich.

»Joe, hier ist Giulio.«

»Hallo, Dad. Alles in Ordnung?«

»Ja. Ich habe neulich deinen Namen in der Zeitung gelesen.«

»Ach ja?«

»Ja. Es ist eine Schande.«

»Was ist eine Schande?«

»Dieser ganze Wirbel.«

»Was für ein Wirbel?«

»Können sie dich nicht aus dem Spiel lassen?«

»Wer?«

»Die Medien.«

»Ich hab mit keinem einzigen Journalisten gesprochen, Dad. Die tun bloß ihren Job. Ich war in einen Fall verwickelt, der für Schlagzeilen gesorgt hat. Daraus machen sie nun eine wilde Story, aber das ist nicht meine Schuld.«

»Aber du stehst schon wieder im Licht der Öffentlichkeit, und die Journalisten kramen alles hervor, was dir, Anna und Shaun widerfahren ist. Du musst daran denken, was es für deine Familie bedeutet, wenn du dich in den Vordergrund drängst.«

»Ach, daher weht der Wind«, sagte Joe. »Ich dränge mich nicht in den Vordergrund, Dad. Ich leite eine Ermittlung. Es ist ja nicht so, dass ich von ein paar Morden und dem Interesse der Medien gehört und dann gesagt habe: ›Das ist ja großartig, bitte setzen Sie mich in dem Fall als leitenden Detective ein.‹«

»Ich habe nur gesagt …«

»Ich weiß, was du gesagt hast, Dad. Du gehst von falschen Fakten aus. Du kannst nicht die ganze Welt kontrollieren.«

»Ich mache mir Sorgen.«

»Das ist Unsinn. Hör mal, wir reden später darüber. Ich muss jetzt los.«

Joe legte auf und ging zur Kaffeemaschine. Es stank nach saurer Milch und verbranntem Kaffee. Auf der Tischplatte waren dunkle Ringe, und auf dem Fußboden war Kaffeemehl verstreut.

»Warum macht hier nicht jeder seinen Dreck selbst weg?«, schimpfte er. »Es geht nicht an, dass Ruthie das immer machen muss. Das ist nicht ihre Aufgabe. Sie hat genug damit zu tun, jeden anderen Mist für euch Faulpelze zu erledigen.«

»Danke, Joe«, rief Ruthie von der Rezeption.

»Tut mir leid, Ruthie«, rief Martinez.

Joe nahm ein Papiertuch und wischte den Tisch ab. Dann beugte er sich hinunter, um einen zerknüllten Zettel aufzuheben, der den Papierkorb verfehlt hatte. Es war ein Ausdruck aus dem Pages-Programm, mit dem er arbeitete. Joe strich den Zettel glatt. Jemand hatte mit rotem Filzstift »Fröhliche Weihnachten und ein glückliches neues Jahr« daraufgeschrieben und auf sämtliche Opfer Nikolausmützen gezeichnet. Unter dem Foto von Gary Ortis stand: »Grüße von der Ortis-Familie. In diesem Jahr wurde Gary ermordet. Sein entstellter Leichnam wurde in seiner Diele gefunden. Er wurde stundenlang gequält. Und sein Killer ist noch immer auf freiem Fuß! Schöne Feiertage!«

Joe schaute sich in dem Raum um und betrachtete die Kollegen, die die ursprüngliche Sondereinheit gebildet hatten, ehe weitere Detectives hinzugekommen waren: Denis Cullen – ein Mann, der nicht mit dem Herzen bei der Sache war, sondern seine Energie für die Besuche bei seiner kleinen kranken Tochter aufsparte. Tom Blazkow – zuverlässig und gewissenhaft. Martinez – engagiert, aber zynisch und engstirnig. Roger Pace – nicht viel mehr als Bobby Nicoteros langer, dünner Schatten. Rencher – ein tüchtiger Mann, aber nicht besonders scharfsinnig. Und schließlich Bobby Nicotero – Joe schaute auf das Blatt – und seine mädchenhafte Schrift.

»Mann Gottes, Lucchesi, das ist dein verdammtes Telefon!«, rief Martinez vom anderen Ende des Büros.

Joe warf den Zettel in den Papierkorb und lief zu seinem Schreibtisch.

»Detective Lucchesi?«, sagte eine Männerstimme. »Hier Preston Blake.«

Joe konnte nicht sofort erkennen, ob es in der Leitung zischte oder ob es tatsächlich Preston Blakes Stimme war.

»Oh, hallo …«

»Sie verdammtes Arschloch!«, rief Blake.

»Wie bitte?«, sagte Joe.

»Sie ignoranter Mistkerl!« Blake schluchzte jetzt.

Joe schaute sich im Raum um, sah aber niemanden, mit dem er Blickkontakt herstellen konnte. Sein Handy, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, vibrierte. Es war Danny.

»Würden Sie bitte einen Augenblick warten, Mr Blake?« Joe legte das Gespräch in die Warteschleife.

»Joe? Hier ist Danny. Ich bin gleich da. Hast du die erste Seite der Post gesehen? Nimm bloß kein Gespräch von Preston Blake entgegen, bevor du den Artikel gelesen hast.«

»Tja, deine Warnung kommt ein bisschen spät. Ich habe Blake gerade in der Leitung.«

»Oh, tut mir leid. Sieh auf Martinez’ Schreibtisch nach. Er müsste ein Exemplar der Post haben. Die Presse bezeichnet Blake als den ›Mann, der davonkam‹. Wie konnte das passieren?«

»Woher soll ich das wissen?« Joe ging zu Martinez’ Schreibtisch und nahm die Zeitung auf. »Mist!«, sagte er. »Wir waren die Einzigen, die es wussten. Du, Rencher, Martinez, Rufo und ich!«

»Kannst du nicht einfach auflegen? Tu so, als wäre die Leitung gestört.«

»Gute Idee.«

»Oder sag ihm, du hast jemanden an der Haustür gehört.«

Joe lachte. »Ich komm schon klar.«

»Und wie? Stellst du ihn zu Rufo durch?«

»Vielleicht. Jedenfalls kann ich ihn nicht länger warten lassen. Wir müssen jetzt Schluss machen.«

»Ruf mich hinterher an, ja?«

»Okay.« Joe nahm den Hörer des Festnetztelefons wieder auf. »Tut mir leid, Mr Blake. Dürfte ich mir den Artikel durchlesen, bevor wir uns unterhalten?«

»Ich werde Ihnen die Mühe ersparen. Ich zitiere: ›Preston Blake, den Sie hier in glücklicheren Zeiten sehen‹ … hier ist ein Foto meines lächelnden Gesichts abgebildet … ›bevor er angeblich das Opfer des Besuchers wurde. Blake ist der Einzige, der das unglaubliche Glück hatte, diesen entsetzlichen Angriff zu überleben.‹ Und weiter: ›Preston Blake führte in seiner Luxusvilla in Brooklyn Heights das Leben eines wohlhabenden Einsiedlers. Hier soll er den Gerüchten zufolge schon vor sechs Monaten Opfer eines brutalen Überfalls geworden sein. Mr Blake hatte sich geweigert, sich nach der Entdeckung des verstümmelten Leichnams von Ethan Lowry am siebten September zum letzten Opfer des Besuchers zu äußern.‹ Und ein Stück weiter unten: ›Während noch unklar war, wie lange Mr Blakes Martyrium in den Händen des Besuchers dauerte oder wie schwer seine Verletzungen waren, bekam er Besuch von Detective Joe Lucchesi, Mordkommission Manhattan Nord, der sich neue Erkenntnisse für seine Ermittlungen erhoffte. Detective Lucchesi erlangte Berühmtheit …‹ Und dann steht da etwas über Ihre Leidensgeschichte. Ich bedaure sehr, was Sie, Ihre Frau und Ihr Sohn durchgemacht haben, aber das ändert nichts daran, dass ich stinkwütend auf Sie bin, Sie verdammter Lügner! Sie haben mich hereingelegt und mich den Blicken der Öffentlichkeit preisgegeben!«

»Ich versichere Ihnen, Mr Blake, dass ich mit diesen Enthüllungen nicht das Geringste zu tun habe. Ich habe Ihren Wunsch nach Diskretion respektiert und mich daran gehalten. Möchten Sie, dass wir Ihr Haus bewachen lassen? Würden Sie sich dann sicherer fühlen?«

»Nein. Ich habe Ihnen erlaubt, mein Haus zu betreten, und das war schon einmal zu viel! Wissen Sie, wie viele Menschen seit dem Überfall in meinem Haus waren?« Blake verstummte kurz. »Ich bekomme nie Besuch. Ich habe monatelang zurückgezogen gelebt und war glücklich damit. Und dann tauchen Sie auf, und alles ist vorbei. Begreifen Sie? Ich stehe in den Schlagzeilen, verdammt noch mal.«

»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber ich versichere Ihnen, dass die Informationen nicht von mir oder irgendeinem meiner Kollegen stammen, die in diesem Fall ermitteln.«

»Das kaufe ich Ihnen nicht ab, denn von mir stammen diese Informationen mit Sicherheit auch nicht. Das hätte niemals an die Öffentlichkeit dringen dürfen! Können Sie sich vorstellen, wie verarscht ich mich fühle? Soll ich mich jetzt einfach zurücklehnen und mein Schicksal akzeptieren, Detective?«

»Nein. Aber das geht bald vorüber, Mr Blake. Die Presse hat größeres Interesse an dem Täter. Nur weil die Reporter in dieser Woche kein neues bluttriefendes Opfer haben, greifen sie Ihre Geschichte auf. Wir wissen nicht, wie die Presse an die Informationen gekommen ist, aber sie wird sich schnell wieder anderen Themen zuwenden.«

»Genau wie ich, Detective. Ich habe nichts mehr dazu zu sagen. Sie sollten jetzt Wort für Wort nachlesen, was ich Ihnen an dem Tag erzählt habe, als ich so dumm war, Sie in mein Haus zu lassen. Ich hoffe, Sie finden in diesen Seiten eine Erleuchtung. Denn meine Kooperation ist hiermit beendet.«

»Das können Sie nicht tun!«

»Oh doch, das kann ich.«

»Sie sind der Einzige, der den Täter gesehen hat.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt. Und wissen Sie was? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, eines Tages im Zeugenstand zu sitzen und mit dem Finger auf diesen sogenannten Besucher zu zeigen. Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass Sie eines Tages den nötigen Einblick gewinnen werden, um ihn zu schnappen! Wenn Sie ihn jetzt nicht kriegen, Detective, kriegen Sie ihn nie!«

»Da muss ich Ihnen widersprechen, Mr Blake. Meine Kollegen und ich …«

»Ihre Kollegen und Sie lassen Informationen durchsickern, Detective. Ein undichter Kessel hält das Wasser nicht. Und ein undichter Kessel sinkt.«

Als das Amtszeichen ertönte, legte Joe auf und eilte zu Rufos Büro.

»Ah, Joe. Kommen Sie herein«, sagte Rufo. »Und schließen Sie die Tür.«

»Sie haben die …?«

»Die Post? Ja, die habe ich gelesen. Was ist passiert?«

Joe schüttelte den Kopf. »Blake ist stocksauer. Er hat gerade angerufen und geschimpft wie ein Rohrspatz. Danny und ich hätten ihn verraten und den Blicken der Öffentlichkeit preisgegeben …«

»Was haben Sie ihm gesagt?«

»Ich wollte ihm natürlich widersprechen und ihm sagen, dass das alles gar nicht stimmt, aber er hat mir nicht zugehört.«

»Wissen Sie, wer das geschrieben hat? Artie Blackwell. Rufen Sie ihn an und versuchen Sie herauszufinden, wer ihm die Infos zugespielt hat.«

»Artie Blackwell? Dieser Giftzwerg! Von mir weiß er nichts.«

Rufo überflog noch einmal die Seite. »Ziemlich komische Sache. Glauben Sie, Blake gefällt die Aufmerksamkeit?«

»Wenn Sie den gerade am Telefon gehört hätten … ich glaube kaum. Der Mann lebt wie ein Einsiedler.«

»Hat er ein Gespräch mit dem Polizeipräsidenten, dem Bürgermeister, der Presse oder Larry King verlangt?«

»Nein.«

»Hat er irgendetwas von Ihnen verlangt? Haben Sie ihm gesagt, dass wir sein Haus bewachen lassen könnten?«

»Ja. Er hat es abgelehnt.«

»Okay«, sagte Rufo. »Ich rufe ihn an und versuche, ihn zu beruhigen.«

»Danny und ich sind dann unterwegs«, sagte Joe. »Überwachung der Poststelle.«

»Viel Glück«, sagte Rufo und nahm den Hörer ab.

In der Einundzwanzigsten Straße herrschte werktags stets reger Betrieb. Danny und Joe parkten gegenüber von der Poststelle, wo die Briefe eingeworfen worden waren. Sie hatten die Klimaanlage auf die höchste Stufe gestellt, denn die Sonne knallte auf die glänzende schwarze Motorhaube. Danny und Joe beobachteten jeden, der das Gebäude betrat oder verließ.

Plötzlich prallte etwas gegen das Fenster auf der Fahrerseite. Joe drehte sich um und sah die weiße Ritze eines Hinterns, der gegen die Scheibe gepresst wurde. Draußen rief jemand: »Scheißkerl! Du verdammter Hurensohn!«

Ein großer Pappbecher landete auf der Motorhaube des Wagens. Erdbeermilchshake spritzte auf die Windschutzscheibe des nagelneuen Chevy Impala der Mordkommission Manhattan Nord.

»So ein Blödmann!«, rief Danny.

Joe schlug mit dem Unterarm gegen die Scheibe. »Weg da!«

Danny stieg aus. »Was ist hier los?«, fuhr er die beiden Männer an.

»Das geht Sie nichts an«, erwiderte der Mann, der den anderen gegen das Fenster presste. Er hatte starkes Übergewicht, sodass der Dürre unter ihm kaum noch Luft bekam.

»Sie erdrücken Ihren Kumpel, wenn Sie nicht von ihm runtergehen«, sagte Danny. »Auf jeden Fall steigt mein Freund jetzt auf meiner Seite aus und erschießt Sie beide. Gehen Sie da weg, los!«

Der übergewichtige Mann zog seinen Freund von der Tür weg, worauf Joe ausstieg.

»Was ist hier los?«, fragte Joe. »Warum muss ich eine so intime Bekanntschaft mit Ihrem pickeligen Hintern machen?«

Der dürre Mann schaute sich um und zog hastig seine Hose hoch.

»Ich … ich …«, stammelte der Dicke, der allmählich begriff, dass er es mit zwei Polizisten zu tun hatte.

»Uns ist es egal, was Sie treiben«, sagte Danny. »Solange Sie Ihrem Freund nicht wehtun, wollen wir nur, dass Sie hier abhauen.«

»Geht klar«, sagte der Dicke.

Der Dünne hatte eine Plastiktüte von Gristedes auf die Erde gelegt. Nun beugte er sich hinunter, nahm eine Literflasche Poland Springs heraus und reichte Joe das Wasser.

»Für das Auto«, sagte er und zeigte auf die Milchshakeflecken.

»Oh, danke«, sagte Joe. »Vielen lieben Dank.«

»Sehr umsichtige Leute hier in der Gegend.« Danny grinste.

Joe goss das Wasser über die Windschutzscheibe und die Motorhaube und bemühte sich, möglichst viel von dem Milchshake zu entfernen. Dann stiegen sie wieder in den Wagen. Joe bemühte sich, den fettigen Schmierfilm auf dem Fahrerfenster zu übersehen.

Er schaltete die Scheibenwischer ein, worauf eine wässrige Mischung aus Milchshake und Seifenlauge über die Scheibe rann. Als sie wieder klare Sicht hatten, rutschte Danny plötzlich im Sitz nach vorn. »Schau dir den mal an«, sagte er.

Der Mann, der auf die Poststelle zuging, war Mitte vierzig und knapp einsachtzig groß. Er trug eine saubere, blaue Carhartt-Arbeitshose, schwere schwarze Stiefel und ein Jeanshemd mit aufgerollten Ärmeln. Die beiden oberen Hemdknöpfe waren geöffnet. Er hatte hellbraunes, lichtes Haar und ein Allerweltsgesicht.

Joe und Danny schauten auf das Foto, das sie vom Überwachungsvideo ausgedruckt hatten.

»Das ist unser Mann«, sagte Joe. »Los, komm!«

Sie sprangen aus dem Wagen und rannten los. »Polizei«, rief Joe und zückte seine Dienstmarke.

Der Mann, den Brief in der Hand, blieb wie angewurzelt stehen. Dann war Joe auch schon bei ihm, riss ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.

»Sagen Sie uns Ihren Namen. Wie heißen Sie?«

»Stanley Frayte … was wollen Sie von mir? Was soll das? Was habe ich verbrochen?«

»Das wird sich zeigen«, sagte Joe.
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Danny stieß Stanley Frayte auf die Rückbank des Wagens. Joe saß am Steuer und legte schweigend die halbe Meile vom Postbüro zum einhundertvierzehnten Polizeirevier auf dem Astoria Boulevard zurück. Sie brachten Stanley Frayte in den Verhörraum und warteten draußen.

Joe besorgte sich Latexhandschuhe und öffnete den Umschlag, den Frayte bei sich gehabt hatte. Diesmal steckte eine Serviette voller Ketchup-und Senfflecken darin. Joe fotokopierte den Text und steckte die Serviette dann in einen Plastikumschlag.

»Mann, das hier ist ja mal ganz was anderes«, sagte er. »Das hört sich richtig ängstlich an. Hör zu: ›O Gott. Aber jetzt kann er mich finden. Wenn es ein Spiel ist, verstehe ich es nicht. Mein Leben ist hier. Ich habe entsetzliche Angst. Bitte, bitte. Es darf sich nichts ändern. Schauen Sie genauer hin. Ich dachte, Sie würden ihn finden. Es darf sich nichts ändern. Ich weiß nicht, ob Sie ein Spiel spielen. Es ist nicht richtig. Ich will nicht, dass sich etwas ändert. Stellen Sie mehr Fragen. Ich will nicht, dass es mir weggenommen wird. Etwas stimmt nicht. Nur nicht zu viel. Jetzt können Sie mich auch finden.‹« Joe ließ die Hand sinken. »Ich glaube, jetzt haben wir dich gefunden, du Scheißkerl.«

»Kurz und schmerzlos«, sagte Danny.

»Was für Gekritzel. Sieht wirklich so aus, als hätte er es eilig gehabt.«

»Ja«, sagte Danny. »Ziemlich wirrer Stuss.«

»Mal sehen, was Mr Frayte dazu meint«, sagte Joe.

Als sie den Verhörraum betraten, schlief Stanley Frayte. Danny und Joe wechselten einen Blick. Die Personen, die einschliefen, wenn sie aufs Revier gebracht wurden, waren meistens schuldig. Ein Unschuldiger würde sich den Kopf zerbrechen und verzweifelt zu ergründen versuchen, warum er auf die Wache gebracht worden war. Die Schuldigen waren häufig sogar erleichtert, dass sie nicht mehr lügen mussten und das Spiel aus war; die Anspannung fiel von ihnen ab, sodass die Erschöpfung sie so sehr übermannte, dass manche sogar einschliefen.

»Mr Frayte«, sagte Danny und rüttelte ihn an den Schultern. »Mr Frayte!«, wiederholte er und rüttelte den Mann fester.

Stanley wachte auf und blickte im ersten Moment verärgert drein. Doch als er begriff, wo er sich befand, legte sich ein Ausdruck des Erschreckens auf sein Gesicht.

»Tut … tut mir leid«, stammelte er.

»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte Joe ihn.

Stan zuckte mit den Schultern. »Nein.«

»Warum denken Sie nicht mal kurz darüber nach, was Sie getan haben, als wir Sie geschnappt haben?«

Stan überlegte. »Ich habe einen Brief zur Post gebracht. Und?«

»Schön, dass Sie so glücklich darüber zu sein scheinen. An wen haben Sie geschrieben?«

»Es war Marys Brief, wissen Sie …«

»Wer ist Mary?«, fragte Danny.

»Mary Burig.«

Danny seufzte. »Und wer ist Mary Burig?«

»Bitte«, sagte Stan. »Geht es nicht ein bisschen freundlicher? Sie machen mir Angst.«

Danny und Joe wechselten einen Blick.

»Ich habe doch nichts Unrechtes getan!« Stan setzte sich aufrecht hin.

»Beruhigen Sie sich. Erzählen Sie uns etwas über diese Mary Burig«, forderte Joe ihn auf.

»Mary ist eine Patientin. Das heißt … eigentlich ist sie keine Patientin, eher eine Bewohnerin vom Colt-Embry-Heim, ein paar Blocks entfernt. Es gehört zur Reha-Klinik.«

»Ist sie Patientin oder Bewohnerin?«, fragte Joe. »Was denn nun?«

»Ich glaube, Mary wohnt dort, weil sie eine Hirnschädigung hatte, genau wie alle anderen in dem Heim.«

»Alle Bewohner der Apartments leiden an Hirnschädigungen?«, fragte Joe.

»Ja. Sie wohnen dort im Anschluss an die Rehabilitationsmaßnahmen, bevor sie nach Hause entlassen werden. Das soll ihnen helfen, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern.«

Joe warf Danny einen Blick zu und schüttelte langsam den Kopf.

»Wollen Sie damit sagen, diese Mary ist geisteskrank?«, fragte Danny.

Stan presste die Kiefer aufeinander. »Nein. Das habe ich nicht gesagt. Und so etwas würde ich auch niemals sagen.« Er zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

»In welcher Beziehung stehen Sie zu Mary?«

»In keiner. Ich meine, ich kenne sie bloß. Sie ist ein nettes Mädchen. Ich bin Handwerker – Elektriker, um genau zu sein – und arbeite in dem Haus, in dem sie wohnt. Das ist auch schon alles.«

»Warum werfen Sie Marys Briefe ein?«

»Weil sie mich darum gebeten hat. Da ist doch nichts dabei, meine Güte. Sie ist ein nettes Mädchen. Sie hat mich um einen Gefallen gebeten, und ich bringe ihre Briefe in meiner Frühstückspause zur Post.« Stan zuckte mit den Schultern.

»Wissen Sie, warum diese Mary die Briefe verschickt hat?«

»Keine Ahnung. Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht mal die Adressen gelesen. Das geht mich ja auch nichts an.«

»Sie haben die Adressen nicht gelesen?«, fragte Joe.

»Natürlich hat er«, meinte Danny.

»Das ist nicht wahr!«, rief Stan. »Das würde ich niemals tun. Die Privatsphäre in dem Heim wird großgeschrieben. Die Bewohner müssen das Gefühl haben, respektiert zu werden.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe Ihnen alles gesagt. Kann ich jetzt gehen?«

»Nein, können Sie nicht«, sagte Joe.

»Aber …«

»Sie sind also der Hausmeister?«, fiel Danny ihm ins Wort.

»Ja.« Stan seufzte.

»Dann haben Sie die Schlüssel für die Wohnungen?«

»Was soll das heißen?«

»Haben Sie oder haben Sie nicht?«

»Ja, ich habe die Schlüssel. Aber viele andere auch. ’ne Menge Leute haben die Schlüssel.«

»Sie verstehen offenbar nicht, worauf wir hinauswollen.« Joe wurde ungeduldig. »Es mag ja sein, dass viele Leute die Schlüssel haben, aber wie viele von denen werfen Briefe ein, die an einen Detective adressiert sind, der die Ermittlungen in einem Serienmord leitet?«

»Mord? Sie ermitteln doch nicht etwa in dem Fall dieses Besuchers? Sie glauben doch nicht … Mein Gott, das kann doch nicht wahr sein! Warum schickt Mary Ihnen diese Briefe?«

»Das würden wir auch gern wissen. Wenn Mary wirklich die Briefe geschrieben hat, stellt sich natürlich die Frage, warum sie es getan hat. Und warum Sie diese Briefe einwerfen, ohne angeblich auf die Adresse oder den Namen der Person zu schauen, die den Brief bekommen soll.«

»Ich wusste nicht, was ich eingeworfen habe!«, verteidigte Stan sich. »Wenn ich geglaubt hätte, irgendetwas daran wäre faul, wäre ich nicht am helllichten Tag zur Poststelle auf dem Astoria Boulevard gegangen und hätte die Briefe eingeworfen, ohne vorher wenigstens Handschuhe anzuziehen. Tut mir leid, dass ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe, aber das wusste ich alles nicht. Sprechen Sie mit Mary darüber. Sie wird alles aufklären.«

»Gute Idee«, sagte Joe zu Danny.

»Dann kann ich jetzt gehen, nicht wahr?« Stan wollte aufstehen.

Danny hob die Hand. »Ich fürchte, so schnell geht das nicht. Sie müssen schon noch warten, mein Freund, während mein Partner und ich dem Colt-Emory-Heim einen Besuch abstatten.«

»Embry«, korrigierte Stan ihn. »Colt-Embry-Heim. Sie müssen mit Julia Embry sprechen. Sie ist die Chefin.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Dort wohnen gute Menschen.«

Madeline Colt und Julia Embry, die Gründerinnen der Reha-Klinik, waren sich das erste Mal 1992 im Mount Sinai Hospital in Queens begegnet, als sie ihren Söhnen, beide um die siebzehn, beim Malen zugeschaut hatten. Einer der Jungen, Julias Sohn Robin Embry, saß vor einer Staffelei, die so eingestellt war, dass er malen konnte, obwohl er im Rollstuhl saß. Der andere führte den Pinsel mit Hilfe einer Krankenschwester.

Nachdem die beiden Frauen einander kennengelernt hatten, war der Plan gereift, sich für den Bau einer Klinik zu engagieren. Nach zehn Jahren Öffentlichkeitsarbeit und Spendensammeln wurde die Rehabilitationsklinik Colt-Embry gegründet, um Patienten mit Schädel-Hirn-Traumen zu helfen.

Die Klinik stand auf einem großen Grundstück zwischen der Neunzehnten und Einundzwanzigsten Straße in Astoria. Im Nordosten lag das Colt-Embry-Heim, ein kleiner Wohnblock mit zwanzig Apartments; dieses Heim sollte den Patienten den Übergang erleichtern, wenn sie nach der Reha nach Hause zurückkehrten.

Julia Embry saß hinter ihrem Schreibtisch und drückte vorsichtig ein Kleenex unter ihre Augen, um die Tränen abzutupfen, ehe die Wimperntusche verschmierte. Sie hielt ein Foto ihres Sohnes Robin in der Hand. Es war auf der Feier seines achten Geburtstags aufgenommen worden. Er trug einen großen schwarzen Piratenhut und ein weißes Hemd; um seinen Hals war ein rotes Halstuch gebunden. Neben seinem Teller lag eine Augenbinde, daneben stand ein Glas Orangensaft. Der hübsche blonde Junge strahlte übers ganze Gesicht.

Julia hatte schon einmal Besuch von zwei Detectives bekommen. Damals hatte man ihr mitgeteilt, dass Robin einen schweren Autounfall erlitten habe. Er war siebzehn Jahre alt gewesen, als der Wagen, an dessen Steuer er saß, mit einem anderen Fahrzeug zusammenstieß und der andere Unfallbeteiligte Fahrerflucht beging. Robin wurde auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus gebracht.

Seine Brüche wurden gerichtet, und seine Wunden heilten schließlich. Doch seine Hirnschädigung war so schwer, dass er starb, nachdem er ein Jahr lang behandelt worden war. Der Polizei war es nie gelungen, den flüchtigen Fahrer des anderen Wagens zu fassen.

Jemand klopfte an die Tür.

Julia stellte das Foto auf den Schreibtisch, stand auf und öffnete.

Joe und Danny standen im Flur.

»Guten Tag, Mrs Embry«, sagte Joe und stellte sich und Danny vor. »Ich hatte angerufen.«

»Ah, Sie sind es«, sagte Julia. »Bitte, treten Sie ein.«

Sie führte die Detectives ins Wohnzimmer und bat sie, Platz zu nehmen.

»Zuerst einmal«, begann Julia, »möchte ich Ihnen versichern, dass Stanley Frayte absolut integer ist. Er ist mein bester Mitarbeiter, seit Jahren schon. Er hat nur versucht, Mary zu helfen, wissen Sie? Aber er weiß nicht alles über die Bewohner. Er arbeitet zwar schon zehn Jahre für mich und die Klinik, aber hier im Wohnheim ist er erst seit ein paar Wochen beschäftigt.« Sie lächelte wehmütig. »Der arme Stan.«

»Wir würden gern über Mary Burig mit Ihnen sprechen«, sagte Joe.

»Ja, sicher. Was möchten Sie wissen?«

»Erzählen Sie uns bitte, warum sie hier wohnt.«

»Mary wurde im letzten Jahr gefunden, als sie drei Blocks von ihrem Wohnhaus entfernt durch die Straßen irrte. Jemand hatte sie brutal geschlagen. Im Krankenhaus haben die Ärzte ein Schädel-Hirn-Trauma diagnostiziert. Mary konnte sich nicht erinnern, was vorgefallen war.«

»Sie hat also nie über den Überfall gesprochen?«

Julia schüttelte den Kopf. »Nein. Wie ich schon sagte, sie kann sich nicht erinnern. Aber das ist nicht weiter ungewöhnlich, wissen Sie. Es ist so, als würde das Gehirn einen Abwehrmechanismus aktivieren.«

»Können Sie uns etwas über Marys Situation und ihren Zustand sagen?«, bat Joe.

»Mary hat eine Schädel-Hirn-Verletzung erlitten.«

»Könnten Sie uns das genauer erklären?«

»Nun, Marys Charakter hat sich im Grunde nicht verändert, aber nach der Verletzung hat sie sich neue Verhaltensmuster angeeignet. Jeder Patient wird individuell behandelt. Hier, schauen Sie. Das ist Marys Therapieplan.« Julia reichte den Detectives eine Kopie. Joe überflog die zwölf Seiten über Marys Behandlung und über die Einzelheiten, wie ihr jede einzelne Maßnahme helfen sollte. Bei dem Behandlungskonzept der Psychiatrie verharrte er.

Verletzung: Hirnschädigung. Folgen und Auswirkungen: emotionale Unbeständigkeit und Schwierigkeiten, klare Gedanken zu fassen.

Joe hob den Blick. »Wenn Mary versteht, was sie in diesen Briefen geschrieben hat …«

»Nein, das wird sie wohl nicht, Detective. Möglicherweise erinnert sie sich nicht einmal daran, die Briefe geschrieben zu haben.«

»Nehmen wir mal an, sie erinnert sich doch. Können wir davon ausgehen, dass es stimmt, was sie uns mitteilt?«

»Ja, das würde ich schon sagen. Wenn Sie es entziffern können.«

Danny schaute von seinem Notizblock auf. »Wie könnte es zu ihrer Verletzung gekommen sein?«

»Wie Sie wissen, werden Krankenberichte streng vertraulich behandelt. Mary müsste ihr Einverständnis geben, dass Sie ihre Krankenakte einsehen. Oder ihr Betreuer müsste seine Zustimmung erteilen.«

»Wer ist ihr Betreuer?«

»Ihr älterer Bruder, David Burig.«

»Wir würden von Ihnen gern mehr über David erfahren, falls möglich«, sagte Joe.

»Sicher. Mary kann von Glück sagen, dass sie David hat. Viele Menschen mit einem Schädel-Hirn-Trauma haben keine Unterstützung und keine Hilfe. Es gibt nicht viele Zentren wie das Colt-Embry. Meist werden die Patienten vom Krankenhaus in die Reha-Klinik geschickt. Anschließend sind sie wieder auf sich allein gestellt. Sie kommen nach Hause, und man erwartet von ihnen, dass sie wieder genauso sind wie vor der Verletzung. Aber das ist absurd. Und viele Menschen sind nicht ausreichend versichert, um in einem solchen Haus untergebracht zu werden. Sie müssen schon eine reiche Familie haben, um die Reha bezahlen zu können. Können Sie sich das vorstellen? Nur um wieder ein halbwegs normales Leben führen zu können? Es ist verrückt. Und weil viele Patienten äußerlich genauso aussehen wie vor der Verletzung, erwarten die Leute, dass sie sich auch wieder ganz ›normal‹ verhalten. Tun sie es nicht, kommt ihre Umwelt nur selten damit zurecht. Es ist für alle sehr schwer, sich darauf einzustellen.«

»Wie macht Marys Verletzung sich im täglichen Leben bemerkbar?«

»Mary leidet an einer Schädigung des rechten Schläfenlappens. Der Schläfenlappen ist für das Erinnerungsvermögen, die emotionale Stabilität und die Fähigkeit zuständig, versteckte Andeutungen im sozialen Miteinander zu interpretieren, was im täglichen Leben sehr wichtig ist. Eine Person, deren rechter Schläfenlappen eine Schädigung aufweist wie bei Mary, hat Probleme, einen Gesichtsausdruck richtig zu deuten oder den Klang einer Stimme. Ein solcher Mensch kann schwer erkennen, ob jemand wütend oder traurig ist. Außerdem haben solche Leute Schwierigkeiten, Stimmlagen zu unterscheiden. Auch ihre eigene Sprache, ihre Artikulation ist ziemlich ausdruckslos. Mary könnte keinen Sarkasmus in Ihrer Stimme erkennen, keine Erheiterung, keine Trauer, verstehen Sie? Alles Nonverbale – Gesichter, Musik, Formen – bereitet ihr Probleme. Marys Langzeitgedächtnis ist größtenteils intakt, doch mit dem Kurzzeitgedächtnis hat sie Schwierigkeiten. Sie könnte sich zwar erinnern, dass heute Morgen jemand bei ihr zu Besuch war, aber sie wüsste nicht mehr, wer es gewesen ist.«

»Und was hat dieses Briefeschreiben zu bedeuten?«

»Mary leidet an Schläfenlappen-Epilepsie. Damit geht manchmal eine sogenannte Hypergrafie einher. Mit anderen Worten, Mary verspürt einen inneren Zwang zu schreiben. Sie kann sich nicht dagegen wehren. Umfang und Qualität dessen, was sie schreibt, können sehr unterschiedlich sein. Dostojewski litt auch an Hypergrafie. Poe ebenfalls. Und Lewis Caroll – Sie kennen sicher Alice im Wunderland. Anscheinend erfolgt die Inspiration im Vorfeld eines Anfalls, wenn die Dinge größer oder kleiner zu sein scheinen. Wenn Sie sich Marys Wohnung anschauen, werden Sie sehen, dass überall Geschriebenes herumliegt. Sie mag hübsches Briefpapier und besitzt jede Menge davon. Sie schreibt aber auch auf Toilettenpapier, auf die Rückseite von Rezepten, auf Müslischachteln … einmal hat sie sogar auf die Wand geschrieben.«

»Lesen Sie, was Mary schreibt?«, fragte Joe.

»Nein. Nur weil sie an einem Schädel-Hirn-Trauma leidet, heißt das noch lange nicht, dass wir das Recht haben, in Marys Wohnung einzudringen und ihre Privatsphäre zu verletzen. Ihre Wohnung ist ihr Reich, und was sie dort tut, ist allein ihre Sache – natürlich innerhalb eines vernünftigen Rahmens. Aber wie es aussieht, müssen wir wohl doch genauer hinschauen.«

»Warum schreibt sie uns? Was glauben Sie?«

»Ich weiß es nicht. Aber Sie können Mary selbst danach fragen. Ich habe ihr gesagt, dass Sie kommen. Aber sie hat ein bisschen das innere Gleichgewicht verloren, weil ihre Therapeutin verreist war, Magda Oleszak. Sie hatte Urlaub.«

»In Ordnung«, sagte Joe. »Wir werden daran denken. Noch einmal zu der Frage, warum Mary uns kontaktiert …«

»Vielleicht hat Mary Sie in den Nachrichten oder in der Zeitung gesehen. Es kommt häufig vor, dass jemand wie Mary sich für alles Übel in der Welt verantwortlich fühlt. Wir können uns Nachrichten über einen Mord oder eine Naturkatastrophe anschauen und haben Mitleid mit den Opfern und ihren Familien, aber Mary fühlt sich tatsächlich schuldig und möchte helfen. Auch Religiosität spielt dabei eine Rolle. Sie möchte allen Menschen Beistand leisten. Personen mit Schädel-Hirn-Verletzungen sind oft sehr auf sich selbst fixiert, und Mary bildet da keine Ausnahme, doch sie ist auf ihre Weise sehr um das Wohlergehen anderer Menschen besorgt. Sie ist überhaupt sehr freundlich, besonders zu den anderen Bewohnern hier.«

»Muss Mary Medikamente nehmen?«

»Jetzt bringen Sie mich erneut in einen Gewissenskonflikt.« Julia seufzte. »Aber gut, ich will Ihnen helfen. Ich schaue rasch in ihrer Krankenakte nach.« Sie blätterte die Akte durch. »Ah, hier steht es. Als Mary hierherkam, bekam sie täglich dreihundert Milligramm Phenytoin gegen die epileptischen Anfälle, doch sie hat das Medikament nicht vertragen. Deshalb stellten die Ärzte sie auf drei Mal täglich fünfhundert Milligramm Valproinsäure um, doch von dem Mittel wurde ihr Haar immer dünner. Als ihr dann büschelweise die Haare ausfielen, bekam sie Panikanfälle und nahm überhaupt keine Medikamente mehr. Und es ging ihr gut. Bis vor drei Monaten, als sie ihren ersten epileptischen Anfall bekam.«

»Ihren ersten Brief haben wir vor einem Monat erhalten.«

»Seitdem hatte sie weitere Anfälle.«

Es klopfte an der Tür.

»Das wird Mary sein«, sagte Julia. »Komm herein, Mary!«

Mary Burig öffnete die Tür einen schmalen Spalt, zwängte sich hindurch und schloss die Tür wieder hinter sich. Sie trug eine hellrosa Strickjacke, die ihr ein wenig zu groß war, dazu ein blaues Seidentop, Jeans und Flip-Flops. Da sie den Kopf gesenkt hielt, fiel ihr das glänzende schwarze Haar, das in der Mitte gescheitelt war, ins Gesicht.

»Hallo, Mary«, sagte Julia. »Komm und setz dich.«

Mary hob langsam den Kopf.

»Guten Tag, Mary«, sagte Joe. »Ich bin Detective Joe Lucchesi.«

»Hallo.« Mary reichte ihm die Hand.

»Detective Danny Markey«, sagte Danny und beugte sich zu ihr vor.

»Guten Tag.«

»Setz dich, Mary«, wiederholte Julia.

»Wir haben Stanley Frayte heute getroffen«, sagte Joe. »Er wollte einen Brief für Sie einwerfen. Wir haben Ihre Briefe hier, Mary. Haben Sie die geschrieben?«

»Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Wie viele Briefe haben Sie?«

»Drei.«

»Aber ich habe Ihnen fünfzehn geschickt.«

»Fünfzehn!«, staunte Danny. »Sie waren sehr fleißig.«

Mary lächelte. »Darf ich mir den Brief ansehen, den Sie da haben?«

»Ja, sicher.«

Mary nahm die Plastiktüte mit der Serviette von Joe entgegen und starrte darauf. Das Haar fiel ihr wieder ins Gesicht, als sie den Text mit gesenktem Kopf langsam las. Sie ruckte unruhig auf ihrem Stuhl, schob die Füße weit nach hinten und schlug die Unterschenkel übereinander. Ein paar Minuten vergingen. Joe warf Julia Embry einen Blick zu, doch die Klinikleiterin zuckte nur mit den Schultern. Joe wartete. An Julias Telefon blinkte ein Licht, doch sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Mary, die ihr Haar schließlich zur Seite schob und hinters Ohr steckte, sodass alle die Tränen sehen konnten, die ihr übers Gesicht rannen. Als ihr Blick zuerst zu Julia und dann zu Joe wanderte, hatten sich ihre hellen Augen, die zuerst so strahlend und klar gewesen waren, vor Angst und Verwirrung verdunkelt.

»Sagt dieser Brief Ihnen etwas, Mary?«, wollte Joe wissen.

»Nein«, erwiderte Mary. »Tut mir leid.«
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Jemand hatte Stanley Frayte eine Dose Cola und einen Riegel Schokolade gebracht. Er biss gerade von der Schokolade ab, als Joe und Danny den Verhörraum betraten.

»Also gut, Stanley«, sagte Joe. »Wir haben mit Mary gesprochen. Sie hat bestätigt, was Sie ausgesagt haben. Damit sind wir hier vorerst fertig. Sie können gehen.«

»Danke«, sagte Stan.

»Wir könnten Sie nach Hause bringen«, bot Joe an.

»Wirklich?«

»Kein Problem. Zurück nach Tuckahoe?«

»Nein, zur Reha-Klinik. Mein Van steht da.«

»Okay.«

Als sie das Polizeirevier verlassen hatten und den Wagen erreichten, starrte Stanley auf die Milchshakeflecken auf der Motorhaube.

»Sagen Sie nichts«, sagte Joe und warf Danny die Schlüssel zu.

Sie setzten sich in den Chevy Impala und fuhren die kurze Strecke bis zur Einundzwanzigsten Straße. Joe drehte sich im Sitz zu Stan um.

»Wie lange sind Sie schon Elektriker?«

»Seit acht Jahren.«

»Gefällt Ihnen der Job?«

»Ja«, sagte Stan. »Ja, der Job gefällt mir.«

»Was haben Sie vorher gemacht?«

»Ich war Lkw-Fahrer.«

»Tatsache? Mein Vater war auch Lkw-Fahrer«, sagte Joe. »Welche Strecke sind Sie gefahren?«

»Ich habe auf Riker’s Island ausgeliefert.«

»Bei welchem Unternehmen?«

»Barbizan Trucking.«

»Warum haben Sie den Job aufgegeben?«

»Ich war zu viel unterwegs«, erwiderte Stanley.

Sie hielten vor der Klinik.

»Okay«, sagte Joe. »Hier ist meine Karte. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte oder wenn Sie uns brauchen, rufen Sie mich an.«

»In Ordnung«, sagte Stan. »Danke, dass Sie mich hergebracht haben.«

»Kein Problem«, erwiderte Joe. »Danke für Ihre Hilfe.«

Stan ging zum seinem Van. Im Rückspiegel sah Joe, dass Julia Embry im Eingang stand und Stan zu sich winkte.

»Dein Vater ist also Lkw-Fahrer, hm?«, sagte Danny und bog an der Klinik rechts ab. »Wie viele Jobs hast du Giulio im Laufe der Jahre eigentlich schon verpasst?«

»Nur so gelingt es mir, ihn als einigermaßen normalen Menschen zu betrachten«, erwiderte Joe. »Was machen wir jetzt mit Miss Mary?«

»Diese Augen …«, sagte Danny.

»Marys Augen?«

»Ja. Wie bei diesen Hunden … wie heißen sie gleich? Diese Schlittenhunde.«

»Huskys.«

»Ja, genau. Du musst zugeben, dass sie ganz besondere Augen hat.«

»Stimmt.«

»Das ist aber auch schon alles.«

»Das finde ich nicht, Danny. Das Mädchen sieht aus, als müsste es in Watte gepackt werden und … ich weiß nicht, als dürfte man niemanden in ihre Nähe lassen.«

David Burig saß auf einer kleinen Holzbank auf dem Grundstück des Colt-Embry-Heimes. Mary saß neben ihm und schaute ihn an. Ihre Augen waren rot und müde.

»Mary, Mary, Mary«, sagte David. »Was soll ich bloß mit dir machen?«

»Ins Kino gehen?«, schlug sie vor.

David lächelte und nahm sie in die Arme. »Wie kannst du nur Briefe an die Cops schicken? Hast du wirklich gedacht, du könntest ihnen helfen?«

Er spürte ihr Nicken, als sie den Kopf an seine Brust drückte.

»Du hast ein gutes Herz«, sagte er und zerzauste ihr Haar. »Erinnerst du dich an den kleinen Jungen, der gleich um die Ecke wohnte und immerzu geweint hat? Ich habe immer zu ihm gesagt: ›Könnte ein Eis dir helfen?‹ Und er hat jedes Mal geantwortet: ›Ja.‹ Und ich hab dann jedes Mal gesagt: ›Dann hol dir eins und bring mir auch eins mit.‹ Du hast gelacht, aber gleichzeitig hat der Kleine dir leid getan.«

Mary lächelte. »Ich erinnere mich. Du warst ganz schön gemein!«

David rückte ein Stück von ihr ab und schaute sie an. »Möchtest du über diese Dinge sprechen? Oder regt es dich auf?«

»Nein. Ich will gerne darüber reden. Manche Erinnerungen zeigen mir, dass ich früher ein schönes Leben hatte. Die Leute mochten mich. Und damals konnte ich noch selbst etwas unternehmen.« Sie starrte auf die Erde. »Ich weiß, dass ich jetzt nicht mehr zurechnungsfähig bin.«

»Das ist Unsinn, Mary. Du bist klug und hübsch, und du heiterst mich auf. Du erinnerst mich daran, dass die Welt gut und rein ist …« Er verstummte, denn manchmal erinnerte Mary ihn im Gegenteil daran, dass die Welt ein schrecklicher Ort war.

»Schau auf deine Hände«, sagte Mary.

David senkte den Blick. »Was ist denn?«

»Sie zittern.«

»Nein«, sagte er lächelnd und hielt ihre Hand fest. »Das bildest du dir ein.«

Mary schaute ihn an. »Hast du keine Lust mehr, mich zu besuchen?«

»Doch, natürlich! Sag so etwas nicht. Du und ich gehören zusammen, Mary. Das war immer so, und es wird immer so bleiben. Okay?«

Mary nickte. »Okay. Und das mit den Briefen … es tut mir leid.«

Joe und Danny hielten an der Waschstraße in der Columbus Avenue, als Joes Handy klingelte. Er holte es hervor und klappte es auf.

»Ja?«, meldete er sich.

»Joe, hier Rencher. Diese Mary Burig wurde vor elf Monaten ins Downtown Hospital eingeliefert, nachdem ihr jemand eine Kugel in den Kopf geschossen hatte …« Eine kurze Pause; dann fügte Rancher hinzu: »Mit einer Automatik vom Kaliber zweiundzwanzig.«

Als Joe und Danny zur Klinik zurückkehrten, stand Julia Embry am Empfangsschalter und beugte sich über die Rezeption zur Empfangsdame vor. »Schicken Sie Magda bitte in die Cafeteria, wenn sie kommt«, sagte sie. »Danke.« Dann wandte sie sich erstaunt Joe und Danny zu. »Was kann ich für sie tun? Gibt es etwas Neues?«

»Allerdings«, sagte Joe. »Wir müssen uns unterhalten. Es geht um Mary.«

Sie suchten sich einen ruhigen Ecktisch.

»Sie wissen sicher«, begann Joe, »dass jede Schießerei von der Notaufnahme an die Polizei gemeldet wird. Daher haben wir den Fall in unserer Datenbank gefunden, als wir Marys Namen überprüft haben.«

Julia nickte. »Ich wusste nicht, dass es wichtig ist.«

»Haben Sie sich die Nachrichten angesehen? Oder Zeitung gelesen?«

»Wieso?«

»Der Besucher tötet seine Opfer mit einer ähnlichen Waffe.«

»Mein Gott!«

Joe nickte. »Sieht so aus, als wäre Mary Burig möglicherweise eines seiner Opfer.«

»Aber waren seine Opfer nicht ausschließlich Männer?«

»Bisher ja«, sagte Joe. »Aber es sind zu viele Zufälle im Spiel. Mary hat uns diese Briefe geschickt. Sie scheint irgendwelche Informationen über die Verbrechen zu haben. Und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass ihr eine ähnliche Verletzung zugefügt wurde wie den anderen Opfern.«

»Ich nehme an, Sie müssen noch einmal mit ihr reden.«

»Ja. Wie ging es ihr, nachdem wir mit ihr gesprochen haben?«

»Sie war niedergeschlagen und enttäuscht, weil sie Ihnen nicht helfen konnte. Und sie hatte Angst. Sie ist jetzt wieder in ihrer Wohnung. Ich kann Sie dorthin bringen lassen.«

»Wir möchten Mary auf keinen Fall in Aufregung versetzen«, sagte Danny. »Wir hoffen lediglich, weitere nützliche Informationen zu erhalten. Wenn wir ihrer Erinnerung vielleicht ein wenig auf die Sprünge helfen könnten …«

»Einverstanden. Zuerst können Sie mit Magda sprechen. Ah, da kommt sie schon. Ich habe sie angerufen, als Sie Stanley heute Morgen aufs Revier gebracht haben. Sie hat gesagt, sie müsse herkommen.«

Magda näherte sich Julia und den beiden Detectives. Sie trug eine große blaue Leinentasche bei sich.

»Guten Tag«, sagte sie. »Ich bin Magda Oleszak, Mary Burigs Therapeutin.«

Sie setzte sich Joe und Danny gegenüber und legte die Tasche auf ihren Schoß.

»Guten Tag«, sagte Joe. »Wie geht es Ihnen?«

»Danke der Nachfrage. Hier.« Magda griff in die Tasche und zog einen großen braunen Umschlag heraus. »Das ist von Mary.«

»Hat Mary Sie gebeten, uns das zu geben?« Joe nahm den Umschlag entgegen.

Magda schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werfe manchmal Briefe für sie ein. Sie schreibt Unmengen an Briefen, wissen Sie. Manche kann ich allerdings unmöglich einwerfen. Wie den Brief, den sie geschrieben hat, um dem neuen Papst zu gratulieren. Oder die Briefe an Sie. Mary hatte sich die Pressekonferenz angeschaut. Als ich aus Polen zurückkam, habe ich gehört, dass Mary Ihnen angeblich fünfzehn Briefe geschickt haben will. Aber das stimmt nicht. Sie hat Probleme mit ihrem Gedächtnis. Aber sie hat andere Dinge geschrieben, die ich Ihnen jetzt geben kann. Sie schreibt manchmal, bevor sie einen Anfall hat. Stan kann das bestätigen. Eines Tages kam er zu Mary, nachdem sie einen Anfall hatte, und über den ganzen Fußboden lag Papier verstreut.«

Als Joe den Umschlag öffnete, entdeckte er darin Rezepte, Post-it-Zettel, abgerissene Zeitungsränder, Toilettenpapier, Zeitschriften, Briefkarten mit Blumenmuster, Seiten aus einem Rolodex, Grußkarten, die cremefarbenen Innenseiten von Müslischachteln. Jeder Fetzen Papier, der Platz zum Beschreiben bot, war von Mary vollgekritzelt und in Umschläge gesteckt worden.

»Es hat sie sehr traurig gemacht«, fuhr Magda fort. »Mary versucht zu verstehen, was sie geschrieben hat, aber sie begreift nicht alles. Dann ist sie oft so traurig und verzweifelt, dass ich ihr alles wegnehme, was sie geschrieben hat. Ich tue es für sie. Stanley weiß das nicht, darum hat er Marys Briefe an Sie eingeworfen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt wissen Sie nichts damit anzufangen.«

»Haben Sie das hier noch mal gelesen?«, fragte Joe und hielt die Umschläge in die Höhe.

»Ich lese nie, was Mary schreibt. Ich habe immer noch ziemlich Probleme, englische Texte zu lesen.«

»Hat jemand etwas dagegen, wenn ich mir diese Briefe anschaue?«, fragte Julia.

Joe reichte sie ihr.

»Hm«, murmelte Julia. »Ich sehe, wie schwierig es ist, das hier zu verstehen. Mary ist in ihren Gedankengängen sehr sprunghaft. Das erkennt man schon daran, wie sie das hier alles geschrieben hat. Während der Niederschrift erschien es ihr wahrscheinlich sinnvoll, aber es ist keine vernünftige Reihenfolge zu erkennen.«

»Vieles von dem, was sie schreibt, ist sehr schwer zu verstehen«, pflichtete Joe ihr bei.

»Vergessen Sie nicht, dass Marys Langzeitgedächtnis intakt ist«, erklärte Julia. »Es ist sehr belastend für sie, dass sie seit dem Überfall Schwierigkeiten hat, neue Erinnerungen zu speichern. Sie kann nicht mehr alles das tun, was sie früher tun konnte, und das weiß sie.« Julia seufzte. »Ich wäre gern eine größere Hilfe für Sie, aber letztendlich wissen nur Sie allein, was Sie suchen. Ich kann Ihnen lediglich raten, das alles hier genau unter die Lupe zu nehmen und zu überprüfen, ob irgendetwas für Ihre Ermittlungen von Bedeutung ist. Für mich ist es nicht besonders aufschlussreich, wenn Mary über ihren Schwimmunterricht im Astoria Park spricht, aber wenn Sie wissen, dass der Killer dort täglich fünfzig Bahnen schwimmt, könnte es wichtig sein.«

»Ich habe mir einige der Zeichnungen angesehen«, sagte Magda und zuckte mit den Schultern. »Sie sind äußerst seltsam.« Sie zeigte auf die Müslischachtel. »Das hier zum Beispiel.«

Joe drehte die Schachtel um und sah scheußliche schwarze Münder wie aus einem Albtraum, einige groß, andere klein, alle weit aufgerissen und mit abgebrochenen Zähnen.

Er reichte Danny die Zeichnung.

»Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«, fragte er.

Magda schüttelte den Kopf. »Das hat sie nach einem ihrer Anfälle gemalt. Grässlich, nicht wahr? Ich habe es auf ihrem Schreibtisch gefunden. Das kann ich ihr nicht zeigen. Es ist zu gruselig.«

Danny nickte. »Danke, dass Sie uns darauf aufmerksam gemacht haben. Wir schauen uns das alles noch mal genau an. Vielleicht hat es keine Bedeutung, aber wir müssen alles überprüfen.«

»Ja. Vermutlich bedeuten die Zeichnungen nichts«, räumte Magda ein. »Aber da Sie gerade hier sind, könnten wir Mary fragen, ob sie uns helfen kann.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Julia, »begleite ich Sie nicht. Wir eröffnen gerade eine zweite Klinik in der Nähe von New York. Ich stehe sehr unter Druck, wie Sie sich vorstellen können.«

»Kein Problem«, sagte Joe.

Mary saß auf der Bettkante. Die Blätter lagen verstreut vor ihr. Magda saß neben ihr und hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt. Joe und Danny standen neben dem Bett. Mary hatte sich seit fünfzehn Minuten nicht gerührt. Niemand sagte ein Wort.

Schließlich hob Mary den Blick. »Es hat was mit Mündern zu tun … schlägt die Münder der Menschen. Ich glaube, er kann nicht anders.« Sie zeigte auf die Pappe mit ihrer Zeichnung und die Stelle, wo die Tinte so dick aufgetragen war, dass sie die Pappe durchdrungen hatte.

Das Licht im Wohnzimmer brannte, als Joe nach Hause kam. Anna kam in den Flur, als sie den Wagen hörte. Sie war schneeweiß im Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte Joe alarmiert.

»Ich habe gerade einen Anruf aus Paris erhalten. Die Polizei war da.«

Joe erstarrte. »Was?«

»Ja, bei meinen Eltern. Drei Polizisten standen vor der Tür. Meine Mutter bekam es mit der Angst zu tun. Sie hat gedacht, wir hätten einen Unfall gehabt. Die Polizisten haben sie gefragt, ob sie das Haus betreten dürften, um sich dort umzusehen. Meine Mutter ist fünfundsiebzig. Sie wusste gar nicht, was sie tun sollte. Ich glaube, sie hat nicht mal nach den Dienstausweisen gefragt.«

Joe schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Eltern gesagt, sie sollen immer nach dem Ausweis fragen, wenn Fremde bei ihnen vor der Tür stehen.«

»Ach ja? Das hast du ihnen gesagt? Und hast du auch gesagt, dass die Polizei plötzlich vor der Tür stehen könnte? Warum waren diese drei Polizisten da?«

Joe zuckte die Achseln. »Nach allem, was letztes Jahr passiert ist, habe ich die Kollegen gebeten, ab und zu bei deinen Eltern vorbeizuschauen. Das ist alles.«

»Was haben denn meine Eltern damit zu tun?«

»Sie gehören zur Familie. Und Duke Rawlins hat meine ganze Familie ins Visier genommen. Du hattest auch nichts damit zu tun, was sich zwischen mir, Rawlins und Riggs abgespielt hat, aber das war Rawlins egal.«

»Ich verstehe nicht … Hast du gedacht, meine Eltern würden mir nichts erzählen?«

»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass die Polizeibeamten bei deinen Eltern klingeln. Ich dachte, sie würden sich nur umsehen, ohne Aufsehen zu erregen.«

»Bekommen deine Eltern auch Besuch von der Polizei?«

»Um die kümmere ich mich selbst. Die wohnen schließlich hier in den Staaten und nicht auf der anderen Seite vom großen Teich.«

Anna schüttelte den Kopf. »Wir werden nie wieder ganz frei sein.«

»Wir sind frei«, sagte Joe und nahm Anna in die Arme. »Ich lasse nicht zu, dass jemand wie Rawlins unser Leben ruiniert. Er wird sich uns nicht wieder nähern. Das wird er nicht riskieren. Wir halten uns an dem schlimmsten Ort auf, den es für ihn gibt. New York.«

»Ich glaube nicht, dass dieser Mann sich von irgendetwas abhalten lässt, um zu bekommen, was er will.«

Joe drückte Anna an seine Brust. »Hör auf mich, Liebling. Er kommt nicht zurück.«
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Dr. Pashwar führte Joe in sein Büro und bot ihm einen Platz an. Dann stellte er sich an die Wand, schwang vorsichtig seinen Putter und legte einen fluoreszierenden Golfball in eine grüne Maschine, die den Ball sofort zurückschoss.

»Alles eine Frage der Genauigkeit«, sagte er und kniete sich auf einen ergonomischen Hocker hinter seinem Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe eine Frage.«

Dr. Pashwar blickte ihn an. »Nur heraus damit.«

Joe reichte ihm einen braunen Briefumschlag.

»Könnten Sie sich bitte ein paar Tatortfotos für mich ansehen? Ich glaube, der Täter hat sich aus irgendeinem Grund längere Zeit an den Zähnen oder den Mündern der Opfer … nun, zu schaffen gemacht, ehe er sie ermordet hat. Aber ich muss Sie warnen. Es sind abscheuliche Bilder.«

»Mich schockiert so leicht nichts«, gab der Arzt zurück und nahm die Bilder entgegen. Als er sie anschaute, wechselte er die Farbe und riss die Augen auf. »Ach du liebe Güte! Das ist ja unfassbar. Mein Gott, ja, er hat sich allerdings an ihren Zähnen und Mündern zu schaffen gemacht, wie Sie sich ausgedrückt haben. Oh je, mein Frühstück freut sich gar nicht darüber.« Pashwar trank hastig einen Schluck aus einem Plastikbecher.

»Was meinen Sie dazu?«, fragte Joe.

»Ich weiß nicht, aber Ihr Täter muss einen Grund haben, warum er seinen Opfern die Zähne einschlägt. Glauben Sie, er will sie foltern, um Informationen aus ihnen herauszupressen? Oder vielleicht hatten die Opfer ihm schon Informationen gegeben, was sie lieber hätten lassen sollen?«

Joe zuckte mit den Schultern. »Es könnte viele Gründe geben.«

Pashwar schaute sich die Fotos noch einmal an. »Offenbar geht es diesem Verrückten darum, die Opfer psychisch zu vernichten. Die Zähne sind jedem Menschen sehr wichtig. Deshalb bereitet es uns so große Angst, wenn wir träumen, die Zähne würden uns ausfallen. Sie hatten sicher auch schon mal so einen Traum, nicht wahr? Den haben die meisten Menschen.« Er verstummte. »Wissen Sie, warum es so grausam ist, wenn man die Zähne und den Mund eines Menschen so übel zurichtet? Wenn die Wunden nicht hundertprozentig heilen, gibt es stets Erinnerungen an den Vorfall. Jedes Mal, wenn man kaut, küsst, raucht, in die Kälte hinausgeht. Es ist immer präsent. Man ist gezwungen, die Sache immer wieder zu durchleben.« Pashwar senkte den Blick. »Obwohl … diese Opfer müssen es ja nicht mehr durchleben.«

»Haben Zahnärzte nicht den stressigsten aller Berufe? Gibt es bei den Zahnärzten nicht auch die höchste Selbstmordrate?«, fragte Joe.

Dr. Pashwar runzelte die Stirn. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Klar. Sie sollten mal sehen, wie viele Serienkiller die zahnmedizinische Fakultät im Laufe der Zeit hervorgebracht hat.«

»Glauben Sie, dass wir hier nach einem Zahnarzt suchen?«

»Danach suchen Sie vielleicht, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie damit richtig liegen.«

Joe lächelte. »Und was meinen Sie?«

»Ich weiß nicht. Aber ich würde sagen, ein Bursche wie dieser hier«, er zeigte auf das Foto von Preston Blake, »würde sich deshalb niemals die Zähne machen lassen, weil er nie zulassen würde, dass jemand sich seinem Mund nähert. Schauen Sie sich diese Augen an. Das ist der Blick eines gebrochenen Mannes.« Er drehte sich zu Joe um. »Und er ist nicht der Einzige.«

»Das sind harte Worte, Dr. Pashwar. Ich bin Ihnen jedenfalls sehr dankbar. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Dr. Pashwar hielt die Fotos noch immer fest. »Übrigens, ich habe gute Nachrichten für Sie. Ich habe einen Anruf von einem befreundeten Arzt erhalten, der nächste Woche einen der besten Chirurgen für Arthroskopie in der Kieferklinik empfängt und angeboten hat, einen Patienten dazwischenzuschieben. Ich habe dabei an Sie gedacht.«

Joe starrte ihn an. »Und dafür soll ich dankbar sein?«

»Sie verletzen meine Gefühle. Was soll ich nur mit Ihnen machen? Ihr Gesicht sieht wie erstarrt aus. Es ist verrückt. Sie können sich so etwas Schlimmes wie das hier nicht ansehen.« Er zeigte auf die Fotos. »Es berührt Sie bis ins Innerste, nicht wahr? Und das ist ja auch kein Wunder. Joe, Sie können mich nicht täuschen. Wollen Sie wirklich den Rest Ihres Lebens mit diesen Kieferschmerzen verbringen?«

»Nein, auf keinen Fall. Eine Operation halte ich aber auch nicht aus.«

»Unsinn.«

»Wann soll es denn sein?«

»Freitag in zehn Tagen.«

Joe seufzte. »Okay. Gut, melden Sie mich an. Aber ich hätte gerne einen Nachweis …«

»Ich stelle keine Nachweise für Angsthasen aus«, sagte Dr. Pashwar.

Als Joe ins Büro kam, hatten alle Kollegen sich um Dannys Schreibtisch versammelt. Es herrschte eine seltsame Stimmung, und Joe wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie herrührte, bis Martinez sich zu Wort meldete.

»Morgens erst mal alles ganz ruhig angehen lassen. Nicht schlecht, Joe«, stichelte er.

»Ich habe jemanden gebeten, sich die Zähne auf den Fotos anzusehen«, sagte Joe. »Ich war um sieben Uhr da, als ihr noch im Bett gelegen habt, ihr Penner.«

»Ha!«, sagte Martinez. »Das kann jeder behaupten.«

»Okay, jetzt hört mal zu«, sagte Rencher. »Mary Burig. Achtundzwanzig Jahre alt. Single. Aus Boulder, Colorado. Psychologiestudium. Vor gut einem Jahr Umzug nach New York. Sie hat sich eine Wohnung in East Village gemietet, und dort wurde sie auch zusammengeschlagen.«

»Wo hat sie gearbeitet?«, fragte Joe.

»Sie hatte einen Teilzeitjob in einem Feinkostladen.«

»Hatte sie zu der Zeit, als sie überfallen wurde, eine feste Beziehung?«, fragte Bobby.

»Nein. Seit ihrem Umzug nach New York hatte sie gar keine Beziehung mehr«, sagte Joe.

»Und du hast gesagt, sie könne sich nicht an den Überfall erinnern.«

»Stimmt. Und daran können wir im Augenblick auch nichts ändern. Sie erinnert sich nur noch daran, dass Zähne irgendeine Rolle gespielt haben. Diese Information habe ich an die Datenbanken sämtlicher Polizeibehörden weitergegeben. Da wir ihren Fall jetzt kennen, ändert sich jedenfalls alles, egal was passiert. Ein weibliches Opfer, Ende zwanzig, das später als William Aneto und Gary Ortis überfallen wurde, aber eher als Preston Blake und Ethan Lowry. Also war Mary Burig vermutlich das dritte Opfer. Und sie ist mit dem Leben davongekommen, genau wie Preston Blake.« Joe hob die Hände. »Warum haben zwei Opfer überlebt? Was hat der Täter bei ihnen anders gemacht? Was haben die Opfer anders gemacht? Hatte es etwas mit Psychologie zu tun? Haben die Opfer sich auf eine bestimmte Weise gewehrt? Haben sie irgendetwas gesagt, das den Täter aufgehalten hat? Oder wurde dieser Verrückte unterbrochen … jemand klingelt an der Tür, die Alarmanlage heult los, die Polizei taucht auf? Wir müssen herausfinden, was Mary Burig und Preston Blake getan haben, dass sie zu den glücklichen Überlebenden gehörten.«

»Ja, die müssen unheimlich glücklich sein«, spottete Danny. »Mary Burig lebt mit einem Schädel-Hirn-Trauma in einer Reha-Klinik, und Blake wohnt wie ein Einsiedler in einer …«

»Riesigen Villa«, sagte Martinez.

»Es sieht jedenfalls nicht so aus, als würde es Blake sehr glücklich stimmen, noch mal mit uns zu sprechen.«

»Vielleicht wollte der Täter, dass die beiden überleben«, meinte Danny.

»Aber Blake hat sein Gesicht gesehen. Der Täter muss zumindest die Absicht gehabt haben, ihn zu töten.«

»Vermutlich. Und Mary hatte er eine Kugel in den Kopf geschossen.«

Joe rieb sich das Kinn. »William Aneto. Gary Ortis. Mary Burig. Preston Blake. Ethan Lowry. Welche Verbindung besteht zwischen diesen Opfern? Gibt es überhaupt eine?«

»Lass uns noch mal darauf zurückkommen, dass sie überlebt haben«, sagte Rencher. »Was du über Mary Burig gesagt hast, lässt kaum darauf schließen, dass sie deshalb davongekommen ist, weil sie den Täter aufhalten oder gar überwältigen konnte. Entweder wurde er unterbrochen, oder es hatte irgendwelche psychologischen Gründe.«

»Vielleicht hat es nur damit zu tun, dass sie eine Frau ist«, warf Danny ein.

»Ja, klar. Der Täter hat sich in sie verliebt und ihr einen Antrag gemacht«, sagte Martinez.

Joe brach seinen Bleistift entzwei. Die Kollegen starrten ihn an, als das scharfe, knackende Geräusch erklang. Joe zuckte mit den Schultern. »Okay«, sagte er. »Martinez und Rencher – solltet ihr recht haben und der Bursche wurde irgendwie unterbrochen, wäre es gut, wenn ihr euch Mary Burigs altes Wohnhaus vorknöpft. Dasselbe gilt für die Straße, in der Blake wohnt. Überprüft, ob jemand etwas gesehen oder gehört hat.«

»Dann ruft Blake bestimmt sofort wieder Rufo an«, gab Danny zu bedenken.

»Das ist scheißegal. Wir müssen noch einmal mit ihm sprechen. Damit wird er sich abfinden müssen.«

»Hatte Mary an dem Abend, als sie angegriffen wurde, telefoniert?«, fragte Bobby.

»Das überprüft Cullen gerade.«

»Vielleicht ist das des Rätsels Lösung«, meinte Danny. »Vielleicht besteht zwischen den Personen, die sie angerufen haben, eine Verbindung, und die Opfer haben sich alle indirekt schuldig gemacht.«

»Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, brummte Joe. »Lasst uns noch mal über die Telefonate sprechen: Aneto ruft seine Mutter an und sagt ihr, dass er für die Ermordung seines Bruders verantwortlich ist. Gary Ortis ruft seinen ehemaligen Geschäftspartner an, um sich zu erkundigen, was es Neues gibt. Ob Mary Burig telefoniert hat, wissen wir nicht. Preston Blake – kein Telefonat. Ethan Lowry ruft seine Exfreundin an, um ihr zu sagen, dass er sie noch immer liebt …«

»Wir haben es hier mit zwei Geständnissen zu tun«, sagte Danny. »Vielleicht geht es darum.«

»Der Killer könnte ein religiöser Fanatiker sein.« Joe dachte kurz nach. »Er hört sich ihre Geständnisse an. Ich meine, er muss dabei gewesen sein, als sie telefoniert haben, sonst hätten sie eine Andeutung machen können, dass sie in Gefahr sind – und das hat keiner von ihnen getan.«

»Vielleicht ist dem Täter der Vorgang vertraut. Er könnte ein Priester sein oder ein ehemaliger Priester, oder er könnte sich als solcher ausgeben«, meinte Rencher.

»Ja«, sagte Bobby. »Ich glaube auch nicht, dass Ortis seinen Geschäftspartner nur so zum Spaß angerufen hat. Vielleicht hatte er ihm noch etwas anderes zu sagen.«

»Okay«, sagte Joe. »Versucht mehr über ihn herauszubekommen. Fahrt zu ihm und sprecht noch mal mit ihm.«

»Kein Problem.«

Joe nahm einen Stapel Blätter und verteilte sie auf dem Tisch. »Es gibt einerseits Gemeinsamkeiten zwischen ihnen, andererseits Unterschiede. Schaut auch das hier mal an.« Er zeigte auf die Nahaufnahmen der zerschmetterten Gesichter der Opfer in chronologischer Reihenfolge: Gary Ortis, William Aneto, Mary Burig, Ethan Lowry. Gary Ortis’ Gesicht war am schlimmsten zugerichtet. Seine rechte Augenhöhle war vollkommen zertrümmert. Sein Vater hatte ihn anhand einer Narbe identifiziert, die von einer Rückenoperation in der Kindheit zurückgeblieben war. Sein Kopf war auf die Arbeitsplatte geschmettert worden. Wie bei William Aneto betrafen die Gesichtsverletzungen größtenteils die Mundpartie, und seine Nase war zerschlagen. Ethan Lowry hatte ebenfalls schwere Verletzungen im Bereich des Mundes, doch seine Nase war unversehrt.

»Ich glaube nicht, dass der Täter es darauf angelegt hat, bei allen Verbrechen seine Handschrift zu hinterlassen«, fuhr Joe fort. »Ich glaube, er macht einfach sein Ding, wie es ihm gerade einfällt und wie es am besten klappt. Man kann jedoch eine Art Ablauf erkennen. Er beginnt damit, die Gesichter seiner Opfer zu zerschmettern, so wie bei Aneto und bei Ortis. Beide Male ist er ähnlich vorgegangen. Aber dann gelingt es Mary Burig, einer Frau, mit dem Leben davonzukommen. Und Preston Blake überlebt ebenfalls. Dann schlägt der Täter bei Ethan Lowry erneut zu, wobei er seine Vorgehensweise ein wenig abgewandelt hat. Diesmal benutzt er einen Hammer, anstatt das Gesicht auf einer Arbeitsplatte zu zerschmettern. Er geht systematischer vor. Als würde er sich stärker konzentrieren. Ethan Lowry ist sicherlich ein gutes Beispiel für das, was er wirklich vorhatte.« Joe hielt kurz inne. »Aber was hat er letztendlich vor? Was will er wirklich?«

»Es ist ihm wichtig, die Gesichter seiner Opfer zu zerschlagen«, sagte Danny. »Auf diese Weise tötet er sie ja nicht. Es muss also etwas damit zu tun haben. Und das Ersticken …«

»Ich glaube, er hat zuerst gar nicht bemerkt, dass er ihnen die Luft abschnürt«, sagte Joe. »Ich glaube, er war weggetreten, mit den Gedanken ganz woanders …«

»Vermutlich«, pflichtete Rencher ihm bei.

»Wir müssen mit Marys Bruder sprechen, mit diesem David. Mal sehen, ob wir mehr über Mary herausbekommen«, meinte Joe.

Es war acht Uhr abends. David Burig stand in seiner Wohnung in der Chambers Street in der Küche. Auf dem Herd kochte ein Topf Chili con Carne. Daneben standen ein Glas Jalapeños und ein geöffneter Becher saure Sahne. Er schaute auf das Durcheinander, das beim Kochen entstanden war, und überlegte, ob er es vor dem Essen beseitigen sollte oder nicht, als das Telefon im Flur klingelte.

»Mr Burig? Hier ist ein Detective Lucchesi für Sie. Soll ich ihn raufschicken?«

David atmete tief ein. »Ja, gut.«

Er legte auf. »Mist«, fluchte er, ging zurück in die Küche, nahm das Chili con Carne vom Herd, stellte den Kessel auf die Platte und nahm ein Paket Kaffee aus dem Schrank.

Es klingelte. David ging zur Wohnungstür, öffnete und sah im nächsten Augenblick, wie der Mann vor der Tür sich blitzschnell eine Maske übers Gesicht zog. Dann sprang er vor und rammte die Schulter mit voller Wucht gegen Davids Brust, sodass dieser rückwärts in die Diele stolperte. Der Mann schloss die Tür und hielt David eine Waffe vors Gesicht.

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte der Besucher.

Danny fuhr die Chambers Street hinunter. Auf beiden Straßenseiten standen Autos.

»Hat denn keiner einen Platz für mich freigelassen?«

»Da!« Joe zeigte auf eine Lücke.

»Zu eng«, sagte Danny.

»Das schaffst du. Mach schon. Ich sterbe vor Hunger. Ich muss unbedingt was essen.«

»Bevor wir zu Burig fahren?«

Joe zuckte mit den Schultern. »Okay, dann esse ich eben hinterher.«

David, der nackt in seiner Küche stand, hatte keine Kontrolle über seinen erstarrten Körper, der krampfartig zuckte und bebte. Der Besucher beobachtete ihn.

»Was … was werden Sie mir antun?«, fragte David mit heiserer Stimme, obwohl er wusste, was der Mann vorhatte. Er hatte nie darüber nachgedacht, dass auf den ersten Schock, der durch die Erkenntnis ausgelöst wird, dass ein anderer über Leben und Tod entscheidet, ein zweiter Schock folgte, wenn dem Opfer bewusst wird, wie es sterben soll. In David stieg panische Angst auf. Je länger der Besucher ihn beobachtete, desto schlimmer wurde sein Entsetzen.

»Was wollen Sie?«, fragte er.

»Ich will dir zeigen, warum es falsch war, was du gemacht hast. Du wirst die Freude haben, genau das zu durchleben, was auch die anderen durchlebt haben.«

»Nein«, bettelte David. »Bitte. Ich … nein. Bitte nicht!«

»Du bist verantwortlich. Gib es zu.«

»Ich verstehe nicht …«

»Beichte mir deine große Lüge«, forderte der Besucher ihn auf.

»Was?«

»Sag es mir. Jeder hat eine große Lüge. Und jeder hat kleine Lügen.«

»Was reden Sie da? Ich habe Sie nie belogen. Ich habe geholfen …«

»Du hast mir nicht geholfen«, entgegnete der Besucher. »Sehe ich aus, als hätte jemand mir geholfen?«

»Ich weiß nicht …«

Der Besucher starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Du hast mich belogen, David. Denk darüber nach. Hast du dich jemals wissentlich eines Verstoßes schuldig gemacht? Hast du das Gesetz übertreten? Das Vertrauen eines Menschen missbraucht?«

Schweißtropfen rannen über Davids Rücken, als er über die Antwort nachdachte. Er beschloss zu schweigen.

Der Besucher starrte ihn an. »Ich will, dass du den vermoderten Dreck aus den Ritzen deines kranken Hirns kratzt und offenbarst.«

»Was soll ich … offenbaren?«

»Da sind ziemlich viele Leichen.«

Davids Herz schlug laut und unregelmäßig.

Der Besucher starrte ihn wieder an. Jetzt erwachte etwas Undefinierbares in seinen Augen zum Leben, eine dunkle Flamme, die hinter dem Weißen aufloderte. Er lächelte.

»Komm mit. Mach deinen Schrank auf.« Er zeigte aufs Schlafzimmer und schaute David tief in die Augen, wobei seine Nase beinahe dessen Gesicht berührte. »Zeig mir, was unter deinem Bett liegt. Was versteckst du da? Welches Spielzeug ziehst du aus dem Versteck hervor, um im Dunkeln damit zu spielen, wenn niemand in der Nähe ist?«

»Mein Gott. Warum tun Sie den Menschen so etwas an? Warum demütigen Sie andere so schrecklich? Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, aber …« David stöhnte. »Ich verstehe es nicht.«

»Das ist mir egal.«

»Bitte helfen Sie mir, es zu verstehen.«

»Warum?«

»Ich könnte Ihnen helfen.«

»Du hilfst mir jetzt schon. Du hast mich in deine Wohnung gelassen. Du hast mir Zugang zu deiner Seele gewährt.« Er hob den Kopf und starrte an die Decke. »Du hast mir geholfen, eine Bestätigung für das zu finden, was ich glaube. Du hast mir geholfen, David, dessen kannst du gewiss sein.« Er strich mit der Hand über den schwarzen Stoff seiner Maske. »Und du wirst mir auch weiterhin helfen.«

Joe und Danny liefen durch die offene Tür ins Haus. An der Rezeption saß kein Portier.

»Hallo?«, rief Joe.

»Da zahlen die Leute hier viel Geld, damit sie sich in ihren Wohnungen sicher fühlen, und dieser Typ haut einfach ab und geht spazieren«, sagte Danny. »Komm.«

David lag rücklings auf dem Holzfußboden. Sein Kopf war nur wenige Zentimeter von der Wohnungstür entfernt. Der Besucher saß rittlings auf seiner Brust und drückte ihn auf den Boden.

»Glaub mir, wenn du es durchstehst, ohne einen Mucks von dir zu geben, höre ich irgendwann auf«, versprach der Besucher. »Und du wirst überleben.«

Als die durchdringende Sirene der Feuerwehr ertönte, drehte David den Kopf zum Fenster. Auf der Glasscheibe schimmerten die Regentropfen und der Widerschein der Lichter. Neun Stockwerke tiefer liefen Menschen über den nassen Bürgersteig. Autos fuhren vorbei.

Und niemand ahnte, welches Grauen sich in der Wohnung über ihnen abspielte.

Joe und Danny fuhren mit dem Aufzug in den neunten Stock und klingelten. Niemand öffnete. Danny klingelte noch einmal. Wieder keine Reaktion.

»Hast du seine Telefonnummer?«, fragte Danny.

»Ja.« Joe scrollte durch das Menü seines Handys. Er wählte erneut und wartete. »Meldet sich niemand.«

»Komm, wir gehen was essen und kommen später noch mal her«, schlug Danny vor. »Wer weiß, wo der Bursche steckt. Vielleicht ist er im Fitnessstudio.«

Das Klingeln an der Wohnungstür weckte eine verschwommene Erinnerung, als David die kalte Mündung einer Waffe spürte, die ihm in die Augenhöhle gepresst wurde. Sein Kopf wurde auf den Boden gedrückt. Plötzlich war die Waffe wieder verschwunden. Stattdessen sah David, wie der Besucher die Faust hob. Dann durchraste ihn greller Schmerz, als der Mann ihm ins Gesicht schlug. David schloss die Augen, schrie und jammerte, hob den Kopf ein kleines Stück an und warf ihn verzweifelt von einer Seite auf die andere in dem vergeblichen Versuch, den brutalen Schlägen auszuweichen. Die Adern auf seinen Schläfen traten hervor. Er presste die Zähne zusammen, und alle Muskeln in seinem Gesicht waren krampfhaft angespannt. In einem Fluchtreflex trat er wild mit den Beinen. Seine nackten Füße schabten über den gebohnerten Holzfußboden, und seine Fersen begannen zu brennen.

Nackt und wehrlos lag er da, bäumte sich auf und krümmte sich im instinktiven Überlebenskampf, wobei er den Kopf noch immer von einer Seite zur anderen warf. Vom fürchterlichen Schmerz und den hektischen Bewegungen wurde ihm schwindelig und übel. Eine Sekunde verharrte er erschöpft. Sein Atem platzte gleichsam aus ihm heraus. Sein blutiger Speichel sprühte in die Luft. Sekundenlang geschah nichts. Keine Schläge hagelten mehr auf ihn nieder, und es war still. Sein ganzer Körper verspannte sich in der Erwartung neuerlichen Schmerzes.

Dann spürte er es. Langsam zuerst. Muskulöse Oberschenkel auf beiden Seiten seines Oberkörpers, die seinen Brustkorb immer fester zusammenpressten. David spürte ein unablässiges dumpfes Pochen im Schädel. Noch immer hatte er die Augen geschlossen, und ihm stockte der Atem, als ein Gefühl der Enge im Brustkorb eine Panikattacke in ihm auslöste. Er entspannte den Nacken, ließ den Kopf auf den Boden sinken, konzentrierte sich nur auf das Atmen. Er stellte sich vor, wie seine Lungen sich mit Luft füllten, sich ausdehnten, seinen Körper mit Sauerstoff versorgten, diesen in die Zellen transportierten und ihn am Leben erhielten. Hustend und würgend kämpfte er gegen die Atemnot.

Als der Besucher seine Beine noch fester um Davids Brustkorb spannte, begannen seine Muskeln zu zittern und zu zucken. Ein stechender Ammoniakgeruch breitete sich aus.

David spürte Feuchtigkeit auf seiner Brust. Sein Kopf fühlte sich seltsam leicht an und kribbelte. Seine Haut war kalt und feucht. Als er ausatmete, ließ der Druck nach. Er riss die Augen auf, dann den Mund – und genau darauf hatte der Besucher gewartet.

Der Hammer krachte auf Davids Zähne.

Die Schläge folgten erbarmungslos aufeinander und zerrissen, zerschlugen, zersplitterten und zertrümmerten Knochen und Zähne, Fleisch und Haut. Das Geräusch, das entstand, als der Hammer durch die Luft sauste und in Davids Gesicht prallte, war grauenerregend. David zerriss es beinahe die Lunge, denn der Schmerz schnürte ihm die Kehle zu, sodass er nicht einmal schreien konnte.

Dann endete es abrupt. Tränen rannen David über das blutige, zerschlagene Gesicht. Lautlose Schluchzer ließen seine Brust erbeben, und ihm drehte sich der Magen um. Er zitterte am ganzen Leib. Als er langsam die Augen öffnete, klebten Blutstropfen in seinen Wimpern.

Der Besucher griff über ihn hinweg in seine Tasche, nahm zwei Abformlöffel heraus und legte sie neben sich auf den Boden. Den oberen Löffel füllte er mit einer dicken blauen Flüssigkeit.

»Weit aufmachen«, befahl er. Davids Mund bebte. Der Besucher wartete.

»Hast du nicht gehört? Mach den Mund auf!«

David schloss die Augen und gehorchte. Der Besucher schob ihm den Abformlöffel in den Mund und presste ihn fest gegen den blutigen Gaumen, um mit dem kalten Silikon die gesamte Oberfläche zu bedecken und alle Lücken auszufüllen. Eisige Kälte drang in Davids zerschmetterte Knochen. Wieder durchflutete eine Woge von Schmerz seinen blutigen Kopf.

»Vier Minuten, bis es hart ist«, sagte der Besucher.

David riss weit die Augen auf und kämpfte gegen einen übermächtigen Brechreiz an. Der Besucher beugte sich tief zu ihm hinunter und starrte ihm in die Augen. Einen Moment verharrte er so, bis er den Löffel wieder herauszog. Er begutachtete das Ergebnis, legte den Abdruck zur Seite und wischte Davids Mund mit einem zusammengefalteten Papiertuch ab.

»Bitte …«, bettelte David, der Blut und Speichel spuckte. »Ich muss mich … um meine Schwester kümmern. Sie können nicht …«

Der Besucher tat so, als würde er über die Bitte nachdenken. »Okay, jetzt die unteren Zähne«, sagte er dann. »Noch mal dasselbe.«

David riss krampfhaft den Kopf in den Nacken. Seine Handgelenke und die Hände waren von den straffen Fesseln taub geworden. Dann setzten die Schläge wieder ein – hart, schnell und brutal.

Durch einen Schleier aus Blut erhaschte David einen verschwommenen Blick auf den Besucher und sah die grelle Wut, die aus dessen Innerem hervorbrach. Als die Oberschenkel des Besuchers sich noch fester um seinen Brustkorb spannten, warf David den Oberkörper von einer Seite zur anderen, ohne dem Hammer entgehen zu können, der unaufhörlich auf ihn niedersauste. Während der Besucher mit unveränderter Wut auf David einschlug, zerrte er mit der freien Hand an der Maske, zog sie sich über den Kopf und schleuderte sie auf den Boden. Sein Gesicht war vor Zorn entstellt, seine in tiefen Höhlen liegenden Augen geschlossen. Sein Mund bewegte sich, doch kein Laut drang über seine Lippen.

Es war eine stumme Botschaft des Todes an David Burig.
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»Mein Gott!« Die Hände auf dem Hinterkopf verschränkt und dem zerschlagenen Leichnam an der Tür den Rücken zugewandt, starrte Rufo aus dem Fenster von David Burigs Wohnung. »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Der Täter war hier, und wir standen vor der Tür. Ich fasse es nicht!« Joe warf in einer hilflosen Geste die Hände in die Luft.

»Woher wollen Sie das wissen, Joe? Woher wollen Sie das wissen?«

»Aber …«

»Kein Aber. Wir müssen ihn schnappen. Wir müssen dafür sorgen, dass Burig das letzte Opfer war.«

»Genauso wie bei Ethan Lowry. Nur dass hier kein Telefon lag«, sagte Joe.

»Mary Burig hat auch nicht angerufen«, sagte Danny. »Das hat Cullen gerade gesagt.«

»Sieht so aus, als wäre von hier aus telefoniert worden.« Martinez ging auf die anderen zu. »Aber nur hinunter in die Eingangshalle, um den Portier zu bitten, etwas im Feinkostladen zu besorgen. Burig hat sich gut mit ihm verstanden.«

»Das war wohl der letzte Gefallen, den er jemandem erwiesen hat.« Joe seufzte. »Wenn er hier gewesen wäre, als der Täter kam …«

»Sie beide könnten jetzt auch tot hier liegen«, unterbrach Rufo ihn. »Schluss jetzt.«

»Was sagt ihr dazu, dass Henry endlich mal vernascht worden ist?«, fragte Martinez und zeigte auf einen kleinen Kriminaltechniker, der sich darauf konzentrierte, die Klinke der Küchentür einzupudern, um die Fingerabdrücke zu nehmen.

»Ich weiß nicht, wer Henry ist und was er für ein Sexualleben hat«, sagte Joe mit gereizter Stimme.

»Henry ist bei der Spurensuche. Die Frauen stehen auf ihn, weil sie meinen, er hätte einen fantastischen Job.«

»Ja, aber jetzt ist er hier und stellt Fragen wie ein Schwachsinniger: ›Warum braucht ihr davon Fingerabdrücke?‹ – ›Warum wollt ihr hiervon ein Foto haben?‹ Dieser Trottel! Weil der Killer es berührt haben könnte, natürlich.«

»Mir würde es gefallen, wenn ich an meinen Tatorten einen der Kriminaltechniker aus den Fernsehserien hätte, der die Spuren sichert«, meinte Bobby.

»Ja, und er verhört dann auch gleich alle Zeugen«, sagte Danny.

»Und untersucht sämtliche Beweise in einem supermodernen Labor.« Auch Martinez ließ seiner Fantasie freien Lauf.

»Und er löst auch gleich den Fall. Er schnappt den Täter nach dramatischer Jagd und schleift ihn vor Gericht.«

»Ich wünsche mir nur jemanden mit ein bisschen Grips, der einen Tatort gründlich nach Spuren untersucht«, sagte Joe. »Komm, Danny. Es ist drei Uhr. Wir können hier nichts mehr ausrichten.«

Joe wandte sich zum Gehen, als sein Handy klingelte.

»Detective Lucchesi?«, fragte eine Männerstimme.

»Ja.«

»Detective Scott Dolan, Police Department Philadelphia. Ich weiß, es ist spät, und ich wollte gerade eine Nachricht hinterlassen. Wir haben Ihre Bitte um Informationen über Zahnärzte erhalten, die Ärger hatten oder in Schwierigkeiten gesteckt haben. Nun, es handelt sich hier zwar um keinen Zahnarzt, aber kennen Sie zufällig die Scheideanstalt Trahorne?«

»Nein.«

»Das ist ein Unternehmen, das viel mit Dentallaboren zu tun hat – nicht direkt mit Zahnärzten. Ich weiß selbst nicht viel darüber. Jedenfalls hatten wir vor ein paar Wochen Besuch von einem gewissen Curtis Walston, einem Mann hier aus der Gegend, der von Trahorne gefeuert worden war, nachdem er zwei Wochen da gearbeitet hatte. Und wissen Sie was? Er hat behauptet, mehrere blutige Kleidungsstücke gefunden zu haben, die dem Unternehmen zum Verbrennen geschickt worden waren. Verrückt, was? Zumal er keine Beweise hatte, weil ja alles verbrannt worden war.«

»Ich verstehe nicht …«

»Es ist ein bisschen kompliziert, das muss ich gestehen. Das Unternehmen gewinnt kleine Mengen Edelmetall aus den Rückständen, die Zahntechniker hinterlassen, wenn sie die letzten Unebenheiten an Kronen oder Zahnersatz aus Metall wegschleifen. Wir haben daraufhin mit dem Besitzer der Firma gesprochen, Bob Trahorne, der uns buchstäblich ins Gesicht gelacht hat, denn wir hatten keine Beweise. Trahorne sagte zu uns: ›Das Wort eines hergelaufenen Penners gilt mehr als meins?‹ Wir konnten nichts tun. Doch als ich Ihren Bericht jetzt gesehen habe, dachte ich, es wäre vielleicht interessant. Curtis Walston ist stocksauer, weil er gefeuert wurde. Vielleicht wollen Sie mal herkommen und selbst mit ihm sprechen.«

Die Ergebnisse der Autopsie von David Burigs Leichnam, die sechs Stunden dauerte, deckten sich größtenteils mit der Autopsie des Leichnams von Ethan Lowry – bis Walter Dreux auftauchte. Walter war forensischer Odontologe und gehörte zur Unterabteilung »Zahnerkennung und Zahnprofile« der Gerichtsmedizin. Er wurde in allen Fällen hinzugezogen, in denen es um Kopfverletzungen durch physische Gewalteinwirkung, durch Feuer, Bisswunden, starke Verwesung oder ganz allgemein um nicht identifizierte Opfer ging.

»Ah, Walter«, sagte Danny. »Der Zahnarzt der Toten!«

»Steht das jetzt auf meiner Visitenkarte?«

»Wie geht’s?«, fragte Joe.

»Gut. Und selbst?«

Joe zuckte mit den Schultern. »Geht so.«

»Bleibt mir bloß vom Leib«, warnte Walter die Detectives, ehe er zu der Leiche ging. »Okay?«

»Es wird Zeit, dass du das endlich überwindest«, sagte Danny.

Walter war bei einem wichtigen Fall in eine missliche Lage geraten, weil ein Detective der Mordkommission sich während seiner Arbeit Notizen gemacht hatte. Bei der Verhandlung hatte der Staatsanwalt Walter nicht erlaubt, das, was der Detective vortrug, anschließend zu korrigieren und zu ergänzen. Walter hatte keinen allzu glücklichen Tag vor Gericht erlebt.

»In einer halben Stunde komme ich und präsentiere euch die Ergebnisse. Und jetzt raus mit euch, damit ich in Ruhe meinen Job tun kann.«

Er machte sich an die Arbeit. Vierzig Minuten später kam er zu Danny, Joe und Dr. Hyland.

»Ich habe eine Überraschung für euch. Zwischen dem zweiten Vorbackenzahn oben rechts und dem ersten Backenzahn …«

»Hast du Spinatreste entdeckt«, sagte Danny.

»Viel interessanter. Ein aus Silikon bestehendes Zahnabdruckmaterial.«

»Was?«, rief Joe.

»Jemand hat einen Abdruck von den Zähnen des Opfers gemacht, ehe es starb«, erklärte Walter.

»Nur von diesem Opfer?«, fragte Danny.

»Nein, von allen anderen auch, aber ich wollte euch nicht damit belästigen. Ich wollte warten, bis euch die Spuren ausgehen oder noch mehr Leichen auftauchen, um einen größeren dramatischen Effekt zu erzielen.«

»Das ist dir gelungen«, sagte Danny.

»Wenn das Opfer an dem Tag beim Zahnarzt war, hätten wir eine Erklärung.«

»Nein, war es nicht«, sagte Joe. »Wir haben das auch bei allen anderen Opfern überprüft.«

»Ich könnte euch den genauen Namen des Materials nennen, aber das würde euch nicht viel helfen, weil es sich um ein sehr gängiges Produkt handelt. Niemand ist so dumm, das neueste Material zu benutzen, das auf dem Markt zu haben ist, weil ihr schneller herausfinden könntet, woher es stammt. Ich kann euch jedoch so viel sagen, dass der Täter Abdrücke von den Zähnen der Opfer macht.«

»Warum sollte jemand Abdrücke von den Zähnen seiner Opfer machen?«

»Warum sollte jemand einem anderen Menschen mit einem Hammer das Gesicht einschlagen?«

»Glaubst du, der Täter könnte ein Zahnarzt gewesen sein?«, fragte Joe.

»Nein. Ich würde sagen, er war ein Cop.«

»Na, toll.« Danny lachte.

»Es ist einfach, Abdrücke von Zähnen anzufertigen«, erklärte Walter ihnen. »Dazu muss man kein Zahnarzt sein. Ich würde euch raten, eure Ermittlungen in Richtung Dentallabore, Zahnärzte und Zahntechniker zu konzentrieren.«

»Wer benutzt diese Abdrücke, wenn sie fertig sind?«, fragte Joe. »Wohin gehen sie, wenn ein Zahnarzt sie angefertigt hat?«

»An ein Dentallabor.«

Joe und Danny wechselten einen Blick.

»Dort werden die Kronen, Verblendschalen und Brücken hergestellt«, fuhr Walter fort. »Einige Zahnärzte arbeiten immer mit demselben Labor zusammen. Andere teilen ihre Liebe gleichmäßig auf. Sie machen es so, wie sie Lust haben.«

»Gibt es so etwas wie eine Innung der Zahntechniker?«, fragte Joe.

»Es gibt eine normale Ausbildung, Collegekurse und so weiter. Und eine Firma zu gründen, ist nicht allzu schwierig, wenn man das nötige Kapital hat. Eine entsprechende Ausbildung vorausgesetzt, könntest du morgen ein Labor eröffnen.«

Curtis Walston war ein Gangsta Rapper mit dem schmächtigen, weißhäutigen Körper eines Jungen. Er lag auf einem abgenutzten braunen Sofa und hatte einen Arm unter seinen Kopf geschoben. Alles in seiner Welt war zu groß – die Baseballkappe und das Hemd, die Hose, die Uhr und die schneeweißen Sneakers, der Breitbildfernseher und sogar die Augen in seinem blassen, schmalen Gesicht. Joe und Danny standen ihm gegenüber neben dem Kamin. Curtis hielt den Kopf gesenkt und sprach leise.

»Bob Trahorne, dieser Arsch«, sagte er. »Ich hab bei ihm angefangen, weil er ein modernes Labor hat und gut zahlt. Allerdings mit dem Unterschied, dass wir da, wo ich vorher gearbeitet hatte, die Pakete und Papptonnen überprüft haben, die uns zugeschickt wurden. Wir haben das Zeug sortiert – die Schleifspäne, die Metallsplitter und den Kehricht. Ich bin gefeuert worden, weil ich es so gemacht habe, wie ich es kannte, und deshalb …«

»Curtis«, unterbrach Danny ihn. »Für meinen Freund, Detective Lucchesi, ist das alles zu theoretisch. Vielleicht könnten Sie ihm erklären, was genau in der Scheideanstalt Trahorne gemacht wird und wie es funktioniert.«

Curtis kniff die Augen zusammen und starrte Joe an. »Na gut.« Er zuckte mit den Schultern. »Trahorne liefert Edelmetall an Zahntechniker – Gold, Platin, Palladium, Silber. Wie Sie wissen, arbeiten Zahntechniker für Zahnärzte und fertigen Implantate, Brücken und Kronen an. Sie bekommen einen Zahnabdruck, aus dem sie dann ein Modell anfertigen, damit der Zahnersatz oder die Verblendschalen oder was auch immer die richtige Größe hat.«

»Erzählen Sie uns von diesen Paketen, die Sie bekommen haben.«

»Wenn der Zahntechniker den Zahnersatz herstellt, wird die Basis aus Metall angefertigt und mit Porzellan verblendet. Das Metall wird in einer sogenannten Gussschleuder in die richtige Form gepresst. Aber wenn es herauskommt, ist der Zahnersatz noch nicht ganz fertig, denn er weist kleine Unebenheiten auf. Daher muss er noch geschliffen und poliert werden. Dazu werden Schleif-und Polierkörper benutzt, die sich sehr schnell drehen, sodass winzige Teilchen des abgeschliffenen Materials durchs Labor fliegen. Wie schon gesagt, handelt es sich dabei um Schleifspäne und kleine Metallsplitter. Der Kehricht ist das, was der Zahntechniker von seinem Tisch fegt oder aus seinem Haar auf ein Stück Papier schüttelt. Das Zeug setzt sich überall ab. Aber das Gold und die anderen Edelmetalle sind nun mal sehr kostbar. Deshalb steckt der Zahntechniker alles in ein Paket: das Stück Papier mit dem Kehricht, seinen Kittel … alles, woran sich die winzigen Splitter befinden, die beim Schleifen entstehen. Manchmal wird auch eine von diesen Zweihundert-Liter-Papptonnen verwendet. Dann wird analysiert, wie viel Metall in dem Paket ist. Anschließend wird es aufbereitet, nachdem die einzelnen Metalle vorher getrennt wurden. Auf diese Weise gibt es keinen Verlust. Ich bekomme das Paket, nehme den Lieferschein heraus und lege das Paket auf ein Tablett. Dann wird es bei tausenddreihundert Grad in den Schmelzofen geschoben, und alles wird verbrannt. Nur das Metall bleibt übrig. Wir wiegen es und schicken dem Labor dann einen Scheck in der entsprechenden Höhe, oder wir bezahlen das Labor in bar. Oder es bekommt den Gegenwert in Metallen – wie sie möchten.«

»Es ist also Vertrauenssache?«, fragte Danny.

»Ja, könnte man sagen. Einige Zahntechniker wiegen zwar ihre Pakete, bevor sie sie zu uns schicken, zum Beispiel auf einer Badezimmerwaage, die sind aber nicht sehr genau. Es gibt also einen gewissen Spielraum, wenn man so will.«

»Um es noch einmal zusammenzufassen«, sagte Joe. »Wenn in der Scheideanstalt Trahorne ein Paket ankommt, landet es im Schmelzofen, ohne dass es vorher geprüft wird. Richtig?«

»Richtig.«

»Aber in dem Labor, in dem Sie vorher gearbeitet hatten, haben Sie die Schleifspäne, die Metallsplitter und den Kehricht sortiert?«

»Ja.«

»Sagen Sie mir, was mit dem Paket geschehen ist, das Sie geöffnet haben.«

»Die Lieferung kam von Dean Valtrys Labor in New York City. Es war eine Zweihundert-Liter-Papptonne. Ich habe sie gewogen, geöffnet und den Inhalt auf ein großes Stahltablett gelegt, das in den Schmelzofen geschoben wurde.«

»Was genau war in der Tonne?«, fragte Joe.

»Mehrere schwarze Kleidungsstücke, Schleifspäne, ein paar Blatt Papier, auf denen der Kehricht lag, und ein Stück Teppich. Ich hab die Sachen ausgeschüttelt und dabei die Flecken gesehen.« Curtis beugte sich vor. »Und ich weiß, dass es Blutflecken waren.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe alles stehen und liegen lassen und bin mit einem der Kleidungsstücke, einem schwarzen Oberteil mit einem Reißverschluss, rauf zu Mr Trahornes Büro, um es ihm zu zeigen. Zuerst musste ich auf ihn warten. Er war in einer Besprechung. Ich hab mich vor sein Büro gesetzt und Zeitung gelesen.« Curtis zuckte mit den Schultern. »Eine halbe Stunde später kommt seine Sekretärin heraus, um mich zu holen. Sie hat mich ermahnt, ich solle den Boss bloß nicht lange stören. Ich gehe also ins Büro, und Mr Trahorne fragt mich, was ich in der letzten halben Stunde gemacht habe.« Curtis verdrehte die Augen. »Ich gebe ihm keine Antwort darauf. Ich sag ihm nur, was ich in dem Paket entdeckt hatte. Mr Trahorne hört mir zu und erklärt mir dann, wie es dazu kommen kann, dass Zahntechniker ihre Sachen mit Blut beflecken.«

»Und wie kann das geschehen?«, fragte Joe.

»Zum Beispiel, wenn sie sich mit dem Skalpell in den Finger schneiden. Aber das war in dem Fall bestimmt nicht die richtige Erklärung – es war viel zu viel Blut. Als ich das schwarze Oberteil auf Mr Trahornes Schreibtisch lege, explodiert er fast vor Wut, packt mich am Kragen und bringt mich zurück auf ›meinen Posten‹, wie er es nennt. Dann wirft er alles auf das Tablett und schiebt es in den Schmelzofen. Anschließend starrt er mich an und sagt: ›Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie die Sachen hier sortieren oder Ihre Arbeit unterbrechen, um mich zu belästigen.‹ Ich erwidere: ›Könnte doch sein, dass jemand sich verletzt hat.‹ Trahorne schaut mich an, als wäre ich irgendein hergelaufener Trottel und als könne er nicht glauben, dass mich so etwas interessiert. Tja, und als ich dann eine Woche später zur Arbeit komme, wirft er mich raus.« Curtis zuckte mit den Schultern. »Aber ich finde schon ’ne neue Stelle. Ich wollte mich nur korrekt verhalten, wissen Sie.«

»Mr Trahorne behauptet, Sie hätten ihn bestohlen.«

Curtis hob den Blick. »Ja, hab ich, ich geb’s zu. Ein kleines Platinplättchen. Einmal.«

»Und er hat gesagt, Sie wären wütend auf ihn, weil er Sie gefeuert hat.«

»Das stimmt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich lüge.«

»Okay«, sagte Joe.

»Außerdem hab ich nichts gegen dieses Valtry-Labor. Ich kenne den Laden ja gar nicht. Warum sollte ich da Blödsinn erzählen und Sie anscheißen?«

»Wir behaupten ja nicht, dass Sie dieses Labor in Schwierigkeiten bringen wollen«, sagte Danny.

Curtis hob langsam den Kopf und starrte ihn an. »Ich habe ›anscheißen‹ gesagt. Hören Sie schlecht?«

Joe kam um halb neun nach Hause. Als er vor dem Badezimmerspiegel stand, rieb er über seine Bartstoppeln. Er nahm die Klinge aus dem Rasierer, um sie in den Abfalleimer zu werfen, doch sie fiel auf den Boden und blieb neben einem zerknüllten Stück Papier liegen. Joe beugte sich hinunter, um es aufzuheben, und entdeckte eine Quittung aus der Drogerie, auf der zwei Artikel aufgeführt waren. Bei dem ersten handelte es sich um Taras Selbstbräunungsspray, SplashBronze. Als Joes Blick auf den zweiten Artikel fiel, verkrampfte sich sein Magen. Es war ein Schwangerschaftstest.

Joe wühlte mit der Hand im Abfall und fand, was er suchte. Die Tests hatten sich im Vergleich zu früheren Zeiten verändert; sie waren jetzt mit einer Digitalanzeige versehen. Keine Symbole, die man mit dem Beipackzettel vergleichen musste. Keine Ratespiele. Auf diesem stand eindeutig: SCHWANGER.

Joe schaute auf das Datum der Quittung. Sie war eine Woche alt. Er legte seinen Rasierapparat aus der Hand und ging zu Shaun auf dessen Zimmer.

»Junge, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden«, begann er und setzte sich auf Shauns Bett. Shaun drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl zu ihm um.

»Ja?«

»Ich hoffe, du und Tara … du weißt schon … hm, ihr schützt euch.«

»Willst du damit sagen, wir sollen beim Sex aufpassen?«, sagte Shaun und wandte den Blick ab.

»Ja. Ihr müsst vorsichtig sein.«

»Wie kommst du darauf, dass ich nicht vorsichtig bin?«

»Nichts. Ich dachte nur …«

»Haben wir darüber nicht schon vor ein paar Jahren gesprochen?«

»Nach allem, was passiert ist … Ich wollte nur sicherstellen, dass du weiterhin vernünftig bist.«

»Ich bin vernünftig.«

»Gut. Denn wenn du Sex mit Tara hast, dann …«

»Hab ich nicht«, fiel Shaun ihm ins Wort.

»Was?«

»Wir haben keinen Sex. Es fällt mir schwer, jemandem körperlich nahe zu sein.«

»Oh. Ich dachte …« Joe verstummte.

Shaun starrte auf den Boden. »Es gab kein erstes Mal mit Katie. Ich meine … du weißt ja, damals ist nichts passiert.«

»Du bist jung, gerade mal achtzehn«, sagte Joe. »Und du hast Schreckliches hinter dir und musst es erst noch verarbeiten. Aber die Zeit heilt bekanntlich alle Wunden.«

Shaun schüttelte den Kopf. »Ich kann Katie nicht vergessen. Egal was ich tue, immer muss ich daran denken, wie ich mich in dieser schrecklichen Nacht gefühlt habe. Ich habe immer wieder denselben Traum. Ich treffe Katie auf der Straße oder in einem Café oder irgendwo sonst, und jedes Mal ist sie mit einem Typen zusammen … und da ist dieser Hass, der von ihr ausgeht. Ich versuche, freundlich zu sein … versuche, die Hand nach ihr auszustrecken, doch jedes Mal verschwindet sie im Nebel, und ich schaffe es nicht, sie zu berühren. Und ihr Gesicht ist immer völlig ausdruckslos … so kalt und starr. O Gott. Ob sie mich gehasst hat, als sie starb?«

»Nein. Sie hat dich geliebt. Das weißt du. Ihr hattet in jener Nacht Streit, weil Katie dich so sehr geliebt hat. Wäre das Schreckliche nicht passiert, hättet ihr euch am nächsten Tag wieder vertragen. Es sind die schlimmen Erinnerungen, die dich plagen.«

»Katie wäre nicht alleine nach Hause gegangen, wenn wir uns nicht gestritten hätten.«

»Hör auf«, sagte Joe streng. »Wenn du es dir immer wieder vor Augen führst, wird es auch nicht besser. Du hattest keinen Einfluss auf das, was passiert ist. Wir wissen nie, was auf uns zukommt.«

Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da. Dann beschloss Joe, das Thema zur Sprache zu bringen, das ihm am Herzen lag. Flüchtig fragte er sich, was Tara für ein Spiel spielte.

»Sag mal, Shaun, trifft sie sich auch mit anderen Jungen?«

»Du meine Güte, Dad. Es ist schlimm genug, dass du mich ausfragst, aber ich werde mit dir bestimmt nicht über Taras Sexualleben diskutieren … besser gesagt, ihr nicht vorhandenes Sexualleben, dank deiner Sensibilität.«

»Was für eine Beziehung habt ihr genau?«

»Jetzt hörst du dich wirklich bescheuert an.«

Anna klopfte an die Tür und kam ins Zimmer. Sie trug ein neues Kleid. »Na, was meint ihr?«, fragte sie und drehte sich im Kreis.

»Cool«, sagte Shaun.

»Du gehst morgen Abend weg, Shaun, nicht wahr?«, sagte Anna. »Und ich werde für deinen Vater und mich etwas Tolles kochen.«

»Du siehst umwerfend aus«, sagte Joe. Anna bemerkte, dass er auf ihre Brüste starrte.

»Danke. Und danke an Tara«, fügte sie hinzu, an Shaun gewandt. »Ich habe mir SplashBronze gekauft.«
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Joe betrachtete sich in dem marmorierten Spiegel im kühlen Untergeschoss von Augie’s an der Ecke Vierunddreißigste und Neunte. Er trug dasselbe hellgraue Hemd und die anthrazitfarbene Krawatte, die er schon an diesem Morgen zur Arbeit getragen hatte, nun jedoch mit einem Smoking, den Anna ihm vor zwei Jahren in Paris gekauft hatte. Old Nic hatte Augie Penrose in den Siebzigern entdeckt. Augie gehörte zu den besten Schneidern New Yorks. Seit vierzig Jahren war sein Untergeschoss nur für eine kleine Gruppe treuer Kunden geöffnet. Joe, Danny, Old Nic und Bobby, sogar Giulio Lucchesi – sie alle ließen ihre Anzüge bei Augie ändern oder schneidern.

»Schicker Smoking.« Augie schien sichtlich beeindruckt. »Sehr schön.«

Joe nickte. »Meine Frau …«

»Ich habe an dem Label gesehen, dass der Smoking nicht von hier ist«, sagte Augie. »Haben Ihre Kollegen dumme Bemerkungen gemacht, weil Sie einen europäischen Anzug tragen?«

»Der pure Neid, Augie«, meinte Joe und zupfte an den Ärmeln des Jacketts.

Augie lachte und zog am lockeren Hosenbund. »Sie haben abgenommen.«

»Ich treibe wieder Sport«, erklärte Joe. »Nicht mehr lange, und ich habe meine alte Figur wieder.«

»Das beobachte ich bei Männern Ihres Alters immer wieder.«

Joe lachte. »Ach ja?«

»Sie sind ein gut aussehender Mann, Joe, aber erzählen Sie mir nicht, Ihnen wären Ihre grauen Haare gleichgültig oder die Fältchen um die Augen. Sie fragen sich doch auch, welche Wirkung Sie noch auf Frauen haben, oder?«

Joe schaute auf Augie hinunter, den siebenundsechzigjährigen Schneider mit den knöchernen, behaarten Armen und dem bleichen kahlen Schädel. Rasch drehte er die Zeit fünfundzwanzig Jahre vor und blickte dann noch einmal in den Spiegel, um sich zu beruhigen.

»Nun, in diesen Sachen muss ich mir um meine Wirkung auf Frauen keine Sorgen machen, Augie.«

Augie nahm ein paar Stecknadeln vom Lederkissen an seiner Hüfte und steckte den Hosenbund ab. »Soll ich ein bisschen Platz für Donuts lassen?«

Joe blickte immer noch in den Spiegel. »Nein. Machen Sie es so, dass mein Ehrgeiz nicht erlahmt.«

Ehrgeiz, überlegte er. Als Shaun geboren wurde, war er dreiundzwanzig Jahre alt gewesen und voller Energie, die er fast ausschließlich in den Beruf investiert hatte. Wenn das Baby zur Welt kam, war er fast zweiundvierzig – und er hatte einen erschöpften Mann vor Augen, der für nichts mehr Energie besaß. Er versuchte sich vorzustellen, wie er mit einem Kinderwagen durch den Owl’s Head Park spazierte, doch es gelang ihm nicht. Als Schuldgefühle und Angst in ihm aufstiegen, verkrampfte sich sein Magen.

Augie, der vor Joes Hosensaum kniete, erhob sich.

»Ich habe keine Nadeln mehr«, sagte er. »Kleinen Moment, bitte.« Der ältere Mann verschwand in seinem Büro.

Dean Valtry saß auf seinem Bürostuhl und drückte seine gepflegten Hände auf die Schreibtischplatte. Hinter ihm an der Wand hingen eine Reihe Fotos, die das bezaubernde Lächeln von acht Hollywood-Schönheiten eingefangen hatten, in glänzenden schwarzen Rahmen.

»Fantastisch.« Valtry zeigte auf eine bekannte Schauspielern. »Nach den Worten ihres Zahnarztes hatte sie die schlimmsten Beißer, die er je gesehen hatte. Sie war eine atemberaubende Südstaaten-Schönheit – bis sie den Mund aufmachte. Ihre Zähne waren faul. Wissen Sie, woran das lag? Sie hatte bereits als Kindermodel gearbeitet und durch den Job schlechte Essgewohnheiten angenommen: Süßigkeiten, Limo und anderes Zuckerzeug. Und schauen Sie sich jetzt dieses Lächeln an! Als würde die Sonne aufgehen. Damit zieht sie die Aufmerksamkeit auf sich. Und das haben wir gemacht. Wir haben ihr diese Karriere ermöglicht.«

Joe nickte. Er kannte viele Menschen wie Valtry. Cops waren in ihren Augen primitive Banausen; dennoch hatten sie das Bedürfnis, sie zu beeindrucken.

Valtrys Redeschwall nahm kein Ende: »Natürlich sind die Zahnärzte diejenigen, die den Ruhm ernten, obwohl eigentlich wir die Kunstwerke herstellen. Aber es sind ihre Gesichter, die in Zeitschriftenanzeigen oder im Fernsehen gezeigt werden, und sie klopfen sich für meine Arbeit auf die Schultern. Sie treiben die Preise in die Höhe und lassen sich von den Patienten das Fünffache von dem hinblättern, was sie mir bezahlen – Sie können sich vorstellen, was die einnehmen! –, und lassen sich von den Reichen und Berühmten den Hintern küssen. Was ich mache, ist Kunst. Sie wissen ja, wie ein Zahn aussieht. Jeder Zahn hat eine einzigartige Gestalt und unverwechselbare Rillen und Rundungen. Und wir bilden jeden Zahn in seiner Einzigartigkeit exakt nach. Wir machen hundertprozentige und makellose Arbeit. Wenn ich eine Krone, ein Implantat oder eine Brücke anfertige, muss der Zahnersatz so perfekt sitzen, als hätte Gott selbst ihn eingesetzt.«

»Ein hoher Anspruch«, sagte Danny und konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen.

»Den ich aber erfülle«, sagte Valtry. »Nun, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«

»Mr Valtry, arbeiten Sie mit der Scheideanstalt Trahorne in Philly zusammen?«, fragte Joe.

»Ja, in der Tat. Warum?«

»Wir haben einen Bericht erhalten, dass ein mit Blut verschmutzter Laborkittel in einem Paket gefunden wurde, das Ihr Labor dorthin geschickt hat.«

Valtry runzelte die Stirn. »Schon möglich.«

Danny und Joe wechselten einen Blick.

»So etwas kann tatsächlich vorkommen«, räumte Valtry ein. »Wenn meine Angestellten den Zahnersatz abschleifen, arbeiten sie mit Schleifscheiben, die auf Arbeitstischen stehen. Diese Geräte rotieren ungeheuer schnell und können fast explosionsartig zerbersten. Es kann vorkommen, dass jemand von herumfliegenden Teilen getroffen und verletzt wird, wobei eine solche Wunde stark bluten kann.«

»Das ist aber nicht die Menge an Blut, über die wir hier sprechen«, sagte Joe.

»Zeigen Sie mir den Kittel, dann sage ich es Ihnen.«

»Den Kittel haben wir nicht.«

»Bitte?«

»Er wurde verbrannt.«

»Ich muss gestehen, ich bin ein wenig verwirrt, meine Herren …«

»Versehentlich«, sagte Danny. »Er landete im Schmelzofen.«

Valtry begriff allmählich, dass die beiden Detectives sich nicht so schnell abwimmeln ließen. »War der Kittel sehr mit Blut beschmutzt?«

Joe beugte sich vor. »So sehr, dass nun zwei Detectives der Mordkommission Ihnen einen Besuch abstatten.«

Valtry schwieg. Joe kannte diese Pausen gut: Die Leute dachten fieberhaft über die Informationen nach, die sie erhalten hatten, überlegten, was sie wussten, wägten alles ab und entschieden dann, wie sie sich am besten verhielten.

Schließlich warf Valtry die Hände in die Luft. »Sie kommen mit Geschichten über einen blutigen Laborkittel in mein Büro, einen angeblich blutigen Laborkittel, und ich soll Sie jetzt darüber aufklären?«

»Hören Sie«, sagte Danny. »Wir haben mit dem Mann gesprochen, der den Kittel gefunden hat. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es eine Verbindung zu einer derzeit laufenden Ermittlung gibt. Wir bitten Sie lediglich, uns zu helfen.«

»Das ist doch verrückt. Haben Sie mit Bob Trahorne gesprochen? Sie müssen mit Bob reden. Er kann sich für mich, meinen einwandfreien Charakter und meinen guten Ruf verbürgen.« Valtry zeigte auf die Fotos an der Wand. »Glauben Sie vielleicht, ein Mann wie ich, der mit den besten New Yorker Zahnärzten in der Park Avenue erfolgreich zusammenarbeitet, ist in einen Mord verwickelt? Glauben Sie, ich würde mein Einkommen und mein Ansehen in der Gesellschaft aufs Spiel setzen? Oder jemanden beschäftigen, der in einen Mord verwickelt sein könnte? Ich bitte Sie, meine Herren! Ich bin einer der Besten in diesem Metier, da können Sie jeden fragen. Ich verdiene viel Geld mit meiner Arbeit, und ich erlaube mir keine dummen Späße mit meinen Kunden, sondern ich fertige erstklassige Zähne für sie an. Sprechen Sie mit Bob. Ich arbeite seit fünfzehn Jahren mit ihm zusammen. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Laborkittel dorthin kommt. Ich weiß ja nicht einmal, ob dieser Kittel überhaupt existiert.«

»Wirklich nicht?«, sagte Danny. »Nun, Sie werden verstehen, dass uns das nicht beeindruckt. Würden Sie uns bitte sagen, wo Sie am siebzehnten Mai gewesen sind?«

Valtry zögerte kurz, ehe er sich seinem Computer zuwandte und seinen Terminkalender aufrief. Er scrollte vier Monate zurück. »Am siebzehnten Mai, sagen Sie? Da lag ich mit einem furchtbaren Kater zu Hause auf der Couch. Am Abend zuvor war ich mit meiner Exfrau im Gordy’s an der Ecke Dreiundsechzigste und Achte essen gewesen. Gordy ist mein Freund, und er schenkt die Drinks sehr großzügig ein. Das braucht man auch, wenn man den Abend mit einer Verrückten verbringt. Sie können Gordy ja anrufen.«

»Aber am Abend des siebzehnten Mai waren Sie zu Hause. Allein?«

»Allein.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe ferngesehen und bin früh schlafen gegangen.«

»Und am neunzehnten August?«

Valtry grinste über das ganze Gesicht. »Darauf habe ich eine noch bessere Antwort. Und ich habe einen audiovisuellen Beweis.« Er nahm eine Fernbedienung vom Computertisch und richtete sie auf den Plasmabildschirm an der Wand. Als der Monitor aufleuchtete, war Valtry zu sehen: In einem eleganten grauen Anzug und mit silberner Krawatte stand er auf einem Podium.

»Da bin ich.« Valtry stellte den Ton lauter.

Danny und Joe blickten auf den Bildschirm, wo Valtry vor Kongressteilnehmern einen Vortrag über Verblendschalen aus Keramik und Porzellan hielt und Dias zeigte, die an die Wand des Konferenzraumes hinter ihm geworfen wurden.

»Wo war das?«, fragte Danny.

»Beim internationalen kosmetischen Zahnheilkunde-Kongress in Las Vegas. Vom siebzehnten bis zum einundzwanzigsten August. An diesem Abend war der Neunzehnte, wie Sie auf dem Konferenzbanner unschwer lesen können.«

»Wie oft haben Sie sich den Film schon angesehen?«, fragte Danny.

Valtry starrte ihn an. »Ich lerne aus allen Dingen, Detective.«

»Ihr Hang zur Perfektion, ja?«, stichelte Danny und schaltete den Fernseher aus.

»Wir müssen mit Ihren Angestellten reden, Mr Valtry«, sagte Joe. »Würden Sie meinem Kollegen, Detective Fred Rencher, bitte eine Liste mit sämtlichen Namen an diese Nummer faxen?«

»Kein Problem, meine Herren. Ein Mann, der nichts zu verbergen hat, verbirgt auch nichts.«

»Wir würden gerne morgen früh wiederkommen und mit Ihren Mitarbeitern sprechen«, kündigte Joe an. »Könnten Sie uns einen Raum zur Verfügung stellen?«

Valtry seufzte. »Wenn Sie meinen, dass es notwendig ist …«

»Alles, was wir tun, ist notwendig, Mr Valtry. Darum tun wir es ja«, sagte Danny.

»Gut zu wissen«, erwiderte Valtry. »Ich lasse Ihrem Kollegen diese Liste faxen. Ich habe fünfzehn zuverlässige Mitarbeiter, also sollte es nicht zu schwierig sein.« Er blickte demonstrativ zur Tür.

Joe und Danny standen auf.

»Vielen Dank für Ihre Kooperation«, sagte Joe, ehe er und Danny zur Tür gingen.

»Detective?« Valtry musterte Joe von oben bis unten. »Wissen Sie was? Ich helfe anderen gern. Das gehört zu meinem Job. Mein Labor unterstützt einen Wohltätigkeitsverein, der sich um Gesichtsrekonstruktionen kümmert. Ich will helfen. Sie müssen ziemlich verzweifelt sein, habe ich recht? Wenn Sie einem unsichtbaren Beweisstück hinterherjagen …« Er zuckte mit den Schultern. »Noch etwas. Wenn ich sehe oder höre, dass der Name meines Labors im Zuge Ihrer Ermittlungen in einem negativen Zusammenhang erwähnt wird, werde ich gegen das New York Police Department eine Klage einreichen, die sich gewaschen hat.«

»Tun Sie das«, sagte Joe gelassen.

Er und Danny gingen zum Wagen.

»Dieser Blödmann«, schimpfte Joe. »Wie geht es jetzt mit dem verdammten Laborkittel weiter?«

Danny schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Der Typ muss schwul sein, wenn er glaubt, diese Schauspielerin würde ihre Attraktivität nur ihrem Lächeln verdanken«, sagte er. »Es sind ihre Titten, auf die alle Kerle gaffen. Mann, ich hab zehn Minuten gebraucht, um mich davon loszureißen. Na, ist ja auch egal, der Typ ist jedenfalls ein Trottel.«

»Mich würde es nicht wundern, wenn er einen Mitarbeiter hätte, der sauer auf ihn ist«, sagte Joe. »Vielleicht ist sein eigenes Blut auf dem Kittel. Vielleicht wollte irgendjemand Valtry eins auswischen, damit der selbstgefällige Blick aus dessen Visage verschwindet.«

»Sag mal«, fragte Danny, »wovon redest du eigentlich?«

Als Joe um kurz nach elf nach Hause kam, war er völlig verspannt. Anna blickte kaum auf, als er ins Wohnzimmer kam. Sie lag im Pyjama auf der Couch und sah fern.

»Hallo.« Joe setzte sich neben sie und zog ihre Beine auf seinen Schoß.

Anna blickte ihn kurz an und wandte sich dann wieder dem Fernseher zu. In diesem Augenblick sah Joe, dass ihre Wimperntusche ein wenig verschmiert war. Man musste schon genau hinschauen, um die Spuren zu erkennen, die die Tränen hinterlassen hatten. Joe beobachtete sie eine Weile. Das geisterhafte Licht des Fernsehbildschirms huschte über ihr Gesicht, auf dem sich Müdigkeit und Resignation spiegelten.

»Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Wir hatten viel zu tun.«

»Du hättest wenigstens anrufen können.«

»Ja, ich weiß. Hast du gegessen?«

»Nein«, sagte Anna. »Du?«

»Ja.«

Sie runzelte die Stirn. »Du wusstest doch, dass ich alles vorbereitet hatte.«

Joe seufzte. »Ich habe sehr viel um die Ohren.«

»Und ich habe mir heute Abend sehr viel Mühe gegeben, um uns etwas Leckeres zu kochen.« Anna traten Tränen in die Augen; dann schüttelte sie wütend den Kopf. »Ich weiß gar nicht, warum ich heule.«

»Ich weiß es aber.«

Anna hob den Blick. »Was?«

»Ich weiß es.«

Sie las in seinem Gesicht, worauf er anspielte. Der Hauch eines Lächelns erschien auf ihren Lippen.

Joe rieb sich übers Gesicht. »Ich hatte gehofft, du würdest mir jetzt sagen, dass ich falsch liege.«

»Nein. Ich bin tatsächlich schwanger.«

»Wie ist das passiert?«

»So etwas passiert schon mal, wenn man nicht verhütet.«

»Aber du nimmst doch …«

»Nein. Seit wir aus Irland zurück sind, nicht mehr.«

»Und du hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu sagen?«

»Wieso weißt du es nicht?« Annas Stimme wurde lauter.

»Du hast es darauf angelegt, nicht wahr?«

In ihren Augen flackerte Zorn auf.

»Ich wollte mit dir schlafen, Joe, wenn du das meinst.«

»Du wolltest schwanger werden.«

»Glaubst du, ich bin so berechnend?«

»Ist doch seltsam. Wir hatten im letzten Monat nur einmal Sex, und trotzdem hast du es geschafft, schwanger zu werden.«

Anna rannen Tränen über die Wangen. »Warum bist du so gemein?«

»Was hast du dir dabei gedacht, Anna?«

»Wenn ich dich jetzt so anschaue, weiß ich es selbst nicht«, erwiderte sie und stand auf.

»Warte, Liebling. Es tut mir leid. Ich bin ein Trottel. Es ist nur so, dass … Es kommt so überraschend. Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht.« Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Ich mache mir Sorgen um dich«, fügte er mit leiser Stimme hinzu. »Und ich frage mich, warum du wolltest, dass es so weit kommt. Es gibt tausend Gründe, die dagegen sprechen. Deine Gesundheit, dein Alter und wo deine Gedanken zurzeit sind …« Er legte einen Finger unter ihr Kinn. »Liebling?«

Anna weinte mit geschlossenen Augen. »Ich habe schreckliche Angst, weißt du«, sagte sie leise. »Die Welt ist so kalt geworden, so grausam. Ich hasse sie. Früher war ich nicht so … Selbst wenn das nicht passiert wäre, würde ich genauso empfinden. Es gibt keinen Trost da draußen. Keinen Ort mehr, an den man fliehen kann. Alles scheint vom Bösen berührt zu sein.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte Joe. »Im Moment fällt es dir nur schwer, das Schöne zu sehen. Deine Hormone spielen verrückt.«

»Solange es nur die Hormone sind und nicht mein Mann«, sagte Anna.

Joe lächelte. »Komm her, Liebling. Alles wird gut.«

Er zog ihren Kopf an seine Brust, in der sein Herz schnell und laut schlug.
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Magda saß auf Marys Bettrand, als sie die Augen aufschlug.

»Hallo, du Schlafmütze«, sagte Magda. »Wie geht’s?«

Tränen rannen über Marys Wangen.

»Erinnerst du dich noch an irgendetwas?«

»David ist tot, nicht wahr?«

»Ja, mein Schatz«, sagte Magda und strich sich über die Stirn. »Es tut mir leid. Kannst du dich noch an deinen Anfall erinnern?«

Mary schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ist schon okay. Mach dir keine Sorgen. Vielleicht erinnerst du dich später wieder.«

»Was ist passiert?«

»Du warst allein. Und du hattest einen Anfall … Als ich zu dir kam, lagst du auf dem Boden. Ich habe den Arzt gerufen.«

Mary runzelte die Stirn. »Was habe ich getan?«

»Nichts. Du warst bloß weggetreten.«

»Seltsam. Habe ich etwas gesagt?«

»Kein Wort. Das hier lag auf deinem Schreibtisch, als ich kam.« Magda reichte Mary ein Blatt Papier. Mary runzelte die Stirn, als sie daraufblickte und ihre Handschrift wiedererkannte. Sie erinnerte sich an die Vorlesungen, als sie versucht hatte, alles geistig in sich aufzunehmen und gleichzeitig mitzuschreiben. Die Worte waren mit dicker schwarzer Tinte geschrieben und über die ganze Seite verteilt: Schatten. Abwesenheit. Verlust. Kann mich nicht bewegen. Verlust. Allein. Kann mich nicht bewegen. Rot. Kalt.

Sie hob den Blick zu Magda, um die aufsteigende Panik zu bekämpfen. »Hast du das gelesen?«

Magda nickte.

»Das ist verrückt. Was bedeutet das?« Mary las die Wörter noch einmal.

»Es ist bloß ein böser Traum, mein Schatz. Du hast es vermutlich kurz vor deinem Anfall geschrieben.«

»›Schatten … Verlust … kann mich nicht bewegen … allein.‹« Sie schüttelt den Kopf. »Das hört sich gruselig an.«

»Es war nur ein Albtraum«, beruhigte Magda sie. »Kein Grund zur Sorge.«

»Ich muss wissen, was das alles zu bedeuten hat.« Marys Stimme wurde eine Spur lauter.

»Es hat gar nichts zu bedeuten. Es sind bloß wirre Gedanken, die du offenbar vor deinem Anfall aufgeschrieben hast. Hirngespinste. Lass dich davon nicht verrückt machen.«

Als Marys Blick auf ein anderes Blatt Papier fiel, drehte Magda sich rasch um und streckte die Hand danach aus, doch Mary bekam es zuerst zu fassen. In der Mitte standen drei Wörter: Alles. Meine. Schuld. Unten stand Davids Name, wie sie ihn zu schreiben pflegte – mit einem großen Bogen über dem kleinen d, der bis zum Anfangsbuchstaben geschwungen war.

Sie begann zu zittern. Magda wollte ihr das Blatt aus der Hand nehmen.

»Nein«, stieß Mary hervor und hielt es krampfhaft fest. »Nein.«

Julia Embry blickte sich in dem Raum um, in dem sich die neunzehn Bewohner des Colt-Embry-Heimes versammelt hatten.

»Guten Morgen, meine Lieben. Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagte sie. »Ich wollte, es wäre mir erspart geblieben, aber ich habe leider eine schlechte Nachricht für euch. Mary Burig hat am Montag ihren Bruder David verloren. Einige von euch werden es bereits in der Zeitung gelesen haben. Er wurde ermordet.«

Die meisten schienen es schon zu wissen, denn sie reagierten weder überrascht noch schockiert.

»Ich sage euch das, weil einige von euch David gekannt haben. Außerdem ist es sehr wichtig, dass wir alle für Mary da sind. Sie ist völlig mit den Nerven runter. Es geht ihr gar nicht gut. Heute Morgen ist sie in ihrer Wohnung geblieben. Sie braucht Zeit, um zu trauern.«

Julia ließ den Blick in die Runde schweifen. Einige Anwesende weinten.

»Ich weiß, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren. Vor zehn Jahren starb mein Sohn Robin.« Julia senkte den Blick. »Ich habe ihn sehr geliebt. Er war erst siebzehn Jahre alt. Ich dachte, ich würde nicht darüber hinwegkommen. Aber ich habe es geschafft – hier bin ich. Und auch ihr seid noch immer alle hier. Einige von euch haben Menschen bei einem Unfall verloren, der euch selbst hierher geführt hat. Einige von euch haben ihren Verlobten, ihren Ehemann, ihre Frau oder liebe Familienangehörige verloren. Ich weiß, es ist sehr schwer, damit fertig zu werden. Gerade war eure Welt noch in Ordnung, und im nächsten Augenblick ist alles anders. Vielleicht sind ein Mann oder eine Frau, die ein Bier zu viel getrunken und sich hinters Steuer gesetzt hatten, der Grund dafür, warum ihr hier seid. Nun, so etwas können wir nicht beeinflussen. Wir alle sind jetzt zusammengekommen, weil wir an Marys Schicksal Anteil nehmen. Ich weiß, dass ihr genug eigene Probleme habt, aber wir müssen uns nun um Mary kümmern, denn sie leidet im Augenblick sehr.

Wir sollten uns immer wieder in Erinnerung rufen, dass wir nicht durch die Dinge definiert werden, die uns zugestoßen sind. Und gewiss nicht durch die negativen Dinge. Ihr möchtet nicht, dass andere euch nur als Menschen betrachten, die geschädigt sind, weil sie ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten haben. Ich will ja auch nicht, dass die Leute mich als die ›arme Mutter von Robin‹ ansehen. Wir alle sind viel mehr als das. Es war für mich ein furchtbarer Schlag, Robin zu verlieren, doch genau das hat meinen Wunsch geweckt, diese Klinik zu gründen. So ist letztendlich noch etwas Gutes daraus erwachsen.

Jedenfalls wollte ich euch bitten, für Mary da zu sein. Ihr könnt ihr helfen, diese schwere Zeit durchzustehen, und durch freundliche Gesten zu ihrem Wohlbefinden beitragen, sobald sie ihre schlimmste Trauer überwunden hat und unsere Gesellschaft wieder zulässt.«

Joe und Danny warteten vor der Tür, als Julia herauskam.

»Guten Tag«, sagte Joe. »Könnten wir kurz mit Mary sprechen?«

Julia zögerte. »Um was geht es? Sie hatte heute Morgen einen Anfall und ruht sich jetzt aus.«

»Es wird nicht lange dauern. Es geht um David und seine finanziellen Transaktionen.«

Julia blickte ihn misstrauisch an. »Um was geht es genau?«

»Darüber wollten wir mit Mary sprechen.«

»Also gut, Detective.«

Joes Handy klingelte. »Entschuldigen Sie bitte.« Joe ließ sich ein Stück zurückfallen, als sie den Flur hinuntergingen.

»Detective Lucchesi? Hier ist noch einmal Scott Dolan von der Philadelphia Police. Sie werden es nicht glauben, aber einer von Curtis Walstons Freunden in der Scheideanstalt Trahorne hat ein hübsches blutbeflecktes schwarzes Oberteil aus einem anderen Paket vom Valtry-Labor vor dem Feuer gerettet.«

»Es gibt noch eins?«, fragte Joe verwundert.

»Ja, es kam kurz nach dem ersten dort an.«

»Sie machen Witze.«

»Ich habe es hier in einer Beweistüte. Dieser Bursche hat es vor dem Feuer gerettet. Er hasst seinen Boss und findet es gemein, dass Curtis Walston gefeuert wurde.«

»Das sind ja endlich mal gute Nachrichten!«

»Ja. Ich schicke Ihnen das Beweisstück umgehend zu.«

Mary lag auf dem Bett und starrte auf das Foto von David auf dem Nachttisch. Sie konnte nicht glauben, dass er nicht mehr lebte. Jetzt hatte sie niemanden mehr. Alle ihre Angehörigen waren tot. Dann aber sah sie das Foto, auf dem sie mit Julia und Magda zu sehen war, und sie wusste, dass es immer noch ein paar Menschen gab, die sich um sie sorgten. Hier war jetzt ihr Zuhause. Schon eine Woche, nachdem sie in die Colt-Embry-Klinik gekommen war, hatte sie sich hier zu Hause gefühlt.

Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie stand auf und öffnete.

»Hallo, Mary«, sagte Joe. »Wir sind es noch mal, Lucchesi und Markey.«

Mary nickte. »Hallo. Kommen Sie herein.«

»Wir müssen nur kurz etwas klären«, sagte Joe. »Wir haben die Konten Ihres Bruders überprüft und wissen, dass er Ihren Aufenthalt hier bezahlt hat. Vor dem Überfall auf Sie hat er aber auch hohe Schecks für Sie ausgestellt. Können Sie sich erinnern, warum er das getan hat?«

Mary runzelte die Stirn. »Nun, er war mein großer Bruder. Er hat mir immer geholfen …« Sie verstummte und zuckte mit den Schultern.

»Es waren Schecks über fünftausend Dollar, die er jeden Monat für Sie ausgestellt hat.«

»Wow. Das ist sehr viel Geld.«

»So ist es, Mary. Deshalb wäre es gut, wenn Sie mal darüber nachdenken würden. Vielleicht fällt Ihnen etwas zu den Schecks ein … oder dazu, wie Sie das Geld ausgegeben haben.«

»Sicher«, erwiderte Mary. »Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Sonst würde ich mich jetzt schon daran erinnern.«

Magda Oleszak betrat die Bücherei. Stan Frayte stand in der Ecke und blickte auf ein großes, gerahmtes Foto, das an der Wand hing. Es zeigte einen blonden Jugendlichen, der geduldig in die Kamera lächelte.

Vor sechs Monaten hatte Magda hier Platz geschaffen, damit die Bewohner Fotos ihrer Freunde und Angehörigen aufhängen konnten. Dabei ging es um mehr als schlichte Dekoration. Es gehörte zur Therapie, vertraute Gesichter und Erinnerungen aus dunklen Verstecken hervorzuholen. Jeder wurde ermuntert, seine Fotos hierher zu bringen. Mary beispielsweise hatte ein Bild von David mitgebracht. Über den Fotos hing eine Holztafel mit der Aufschrift: Galerie.

Magda schaute nickend auf das Foto, das Stan betrachtete.

»Das war das erste Bild, das wir aufgehängt haben«, erklärte sie ihm. »Es ist Robin Embry, Julias Sohn.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, sagte Magda. »Der arme Junge. Er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»Wie geht es Mary?«, fragte Stan.

»Es geht so. Es ist alles sehr schwer für sie. Es ist nicht bloß der Verlust, der ihr zu schaffen macht … David hat auch viele ihrer Erinnerungen an die Zeit mit ihr geteilt, als sie noch gesund war. Wahrscheinlich glaubt Mary jetzt, dass es niemanden mehr auf der Welt gibt, der sie kannte, als sie stärker war. Niemanden, der die richtige Mary kannte.«
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Die Empfangsdame piepste Dean Valtry an und bot Danny und Joe Plätze an, die sie jedoch ablehnten. Valtry erschien fast augenblicklich, mit einem gekünstelten Lächeln und ausgestreckten Armen.

»Guten Morgen, meine Herren«, begrüßte er die Detectives. »Wir haben einen Konferenzraum im ersten Stock. Er steht Ihnen zur Verfügung. Es ist alles vorbereitet. Ich habe Ihnen Kaffee und ein paar Donuts hingestellt und auch ein bisschen Plundergebäck …«

»Danke«, sagte Danny. »Das ist sehr nett.«

»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Valtry.

»Halten Sie sich an die Liste und schicken Sie einen nach dem anderen zu uns rauf. Sie brauchen den Leuten nichts zu sagen.«

Valtry nickte und verschwand in seinem Büro.

Joe und Danny fuhren mit dem Aufzug in den ersten Stock. Vor dem Konferenzraum wartete bereits jemand, eine kleine Asiatin mit intelligentem Gesicht, randloser Brille und langem glänzendem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug einen gut sitzenden weißen Kittel, eine helle Strumpfhose und bequeme braune Schuhe.

»Ah, da ist ja schon unser erster Kunde«, sagte Joe.

»Ja, das ist unser Mann«, sagte Danny.

Joe lachte auf. Die Frau zuckte zusammen.

»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte Joe und öffnete die Tür. »Kommen Sie bitte herein.«

»Tut mir leid«, sagte sie und betrat den Konferenzsaal. »Ich war mit den Gedanken ganz woanders. Und ich hasse offizielle Gespräche jeder Art.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir beißen nicht«, beruhigte Danny sie.

Ohne etwas zu erwidern, setzte die Asiatin sich hin und legte ihre Hände auf den Schoß. Joe und Danny gossen Kaffee ein, und Danny begann mit der Befragung.

»Sagen Sie mir bitte Ihren Namen.«

»Ushi Gahr.«

»Okay, Miss Gahr. Wir sind bei unseren Ermittlungen auf etwas gestoßen und versuchen, mehr Klarheit zu gewinnen. Vielleicht können Sie uns helfen.«

»Ich werde es versuchen.«

»Ist Ihnen in den letzten Wochen bei der Arbeit irgendetwas aufgefallen? Etwas, das Ihr Misstrauen erregt hat?«

»Misstrauen?« Sie überlegte. »Nein«, sagte sie dann und schüttelte entschieden den Kopf.

»Irgendetwas Außergewöhnliches?«, hakte Joe nach.

»Zum Beispiel?«

»Etwas, das Sie nicht jeden Tag sehen und worüber Sie sich gewundert haben.«

»Da fällt mir nichts ein.«

»Hat Sie nichts beunruhigt?«

»Nein.«

»Gibt es einen Kollegen, der sich … nun, ungewöhnlich benommen hat?«

Sie lächelte. »Ich würde es mir wünschen. Leider arbeite ich mit einer schrecklich langweiligen Truppe zusammen. Meine Kollegen sind fleißig und zuverlässig, machen aber kaum mal einen drauf. Sie sind fast schon besessen von ihrem Job. Ich bin wohl noch die Wildeste von allen. Nur damit Sie eine ungefähre Vorstellung bekommen.«

Joe lächelte. »Okay. Kommen alle gut miteinander aus?«

Miss Gahr nickte. »Ich glaube schon. Solange niemand etwas aus dem Kühlschrank nimmt, worauf ein anderer seinen Namen geschrieben hat, gibt’s keinen Streit.«

»Wie ist Mr Valtry so als Chef?«

»Gerecht. Er freut sich, dass er so gute Mitarbeiter hat. Alle seine Angestellten waren die besten ihres Jahrgangs. Ich führe nie lange Gespräche mit Mr Valtry oder überhaupt ein Gespräch, das nicht einseitig wäre, aber er ist nicht unfreundlich.« Eine kurze Pause. »Ich hoffe, das hört sich nicht zu negativ an.«

»Ich glaube, so oder ähnlich würden die meisten ihren Chef beschreiben«, sagte Danny.

»Vermutlich.«

»Ist Mr Valtry ein geschickter Zahntechniker?«, fragte Joe.

»Die Arbeiten, die er uns zeigt, sind jedenfalls sehr gut.«

»Stellt er hohe Anforderungen?«

»Ja, aber bevor er jemanden einstellt. Bei ihm bekommt niemand einen Job, der nicht hundertprozentig arbeitet. Und wenn Mr Valtry sich erst davon überzeugt hat, braucht er den Angestellten nicht mehr über die Schulter zu schauen.«

»Verstehe«, sagte Joe. »Ich glaube, das ist alles. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«

Ushi stand auf und wandte sich zum Gehen. Ehe sie die Tür hinter sich schloss, blieb sie noch einmal stehen.

»Fragen Sie ihn«, sagte sie. »Fragen Sie Mr Valtry, wie die Geräte funktionieren. Es ist sehr interessant.« Sie lächelte und ging davon.

In den nächsten drei Stunden wurden vierzehn Mitarbeiter vernommen, von denen keiner etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hatte.

»Tja.« Danny blätterte seine Notizen durch. »Warum nur würde ich gerne sehen, wie Mr Valtry mir ein paar Zähne macht?«

»Diese Ushi scheint eine sehr kluge junge Frau zu sein. Entweder liebt sie ihren Job, oder das war eine versteckte Andeutung.«

»Und wenn es nur um den Job ginge, hätte sie uns doch gebeten, ihr einmal über die Schulter zu schauen, oder nicht?«

Joe wählte die Nummer der Rezeption. »Hallo, hier ist Detective Lucchesi aus dem … okay … danke, ja. Würden Sie mich bitte mit Mr Valtry verbinden? Danke. O ja, die waren sehr lecker.« Er zeigte auf die Donuts. Danny betrachtete es als Aufforderung, noch einmal zuzugreifen.

»Hallo, Mr Valtry«, sagte Joe. »Wir sind hier fertig. Wir hätten allerdings noch eine Bitte. Würden Sie uns das Labor zeigen, ehe wir das Haus verlassen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, was genau Sie hier machen? Vielleicht fällt uns etwas auf, das wir noch nicht bedacht haben.« Er nickte. »Großartig. Wir kommen dann runter.«

Es war ein kleines Dentallabor mit drei Reihen von Arbeitstischen, an denen jeweils drei Zahntechniker saßen. Im hinteren Teil stand ein Arbeitstisch mit den meisten größeren Maschinen, die von allen benutzt wurden.

»Okay«, sagte Valtry. »Hören Sie bitte alle zu. Sie haben die beiden Herren von der Polizei, Detective Lucchesi und Detective Markey, bereits kennengelernt. Ich werde den Herren jetzt rasch zeigen, was wir hier in diesem Labor machen. Wenn es Ihnen recht ist, schauen wir uns die Tätigkeiten an verschiedenen Arbeitsplätzen an, sodass die Herren einen vollständigen Einblick in die einzelnen Phasen unserer Fertigung erhalten. Wachst gerade jemand eine Krone auf?«

Eine junge Frau, die sich im hinteren Bereich des Labors aufhielt, hob die Hand.

»Sehr gut«, sagte Valtry und ging zu der Frau hinüber. Joe und Danny folgten ihm.

Valtry drehte sich zu ihnen um. »Sehen Sie, so funktioniert das. Sie sitzen beim Zahnarzt im Stuhl, und er fertigt einen Abdruck Ihrer Zähne an, den er uns dann zuschickt. Laienhaft ausgedrückt, gießen wir dann Gips in den Abdruck und warten, bis er ausgehärtet ist. Dann haben wir einen exakten Abdruck Ihrer Zähne, der wie eines dieser klappernden Gebisse aussieht, mit denen man die Leute zu Halloween erschreckt.« Er hielt ein mattgraues Gipsmodell einer unteren Zahnreihe hoch. »Hier fehlt ein Zahn, wie Sie sehen, und ich muss einen neuen Abdruck anfertigen. Er wird zuerst aus Wachs modelliert. Wir benutzen einen Wachstopf, in dem das Wachs flüssig bleibt. Dann tauchen wir einen Spachtel hinein und bilden den Zahn aus Wachs nach. Den fertigen Wachszahn legen wir hier hinein.« Er hielt ein kleines durchsichtiges Plastikgefäß hoch. »Dieses Gefäß füllen wir mit einer Einbettmasse, die wir aushärten lassen. Nach dem Aushärten der Masse wird der Gummisockel abgezogen, und die entstandene Form, die sogenannte Muffel, wird in den Vorwärmofen gestellt, der eine Temperatur von achthundert Grad hat. Das Wachs schmilzt heraus, und wenn wir in die Muffel hineinschauen, sehen wir dort, wo vorher das Wachs war, ein Loch in der Form des Zahns.«

»Ich werde jetzt eine Krone gießen«, meldete ein junger Mann sich zu Wort, der hinter Danny saß. »Wenn Sie sich das ansehen möchten?«

»Ah, Kelvin«, sagte Valtry. »Sehr gut. Zeigen Sie uns, was Sie gerade machen.«

»Warum zeigen Sie es uns nicht?«, fragte Joe.

Valtry riss den Mund auf. »Wie bitte?«

»Warum erklären Sie selbst es uns nicht?«

»Kelvin ist ein ausgezeichneter …«

»Das sehen wir«, sagte Danny. »Aber Sie, Mr Valtry, sind der Mann mit den vielen Diplomen. Zeigen Sie uns bitte, wie es geht. Nachdem ich ein Stück des Videofilms gesehen habe, würde ich gerne …«

»Also gut«, willigte Valtry zögernd ein.

Er führte sie zu einem Arbeitstisch im hinteren Teil des Labors, wo zwei kleine Brennöfen mit Klappen standen. Daneben stand eine sogenannte Gussschleuder, über die Valtry sich nun beugte, um die Zentrifuge zu spannen.

»Was ist das?«, fragte Joe.

»Eine Gussschleuder«, erklärte Valtry ihm. »Sie werden sehen, was dieses Gerät in einer Minute zustande bringt. Ich habe die Zentrifuge jetzt gespannt und fixiert.«

Valtry streifte Handschuhe über, ergriff eine Zange und öffnete den Ofen. Dann nahm er die kleine Muffel heraus, in deren Mitte sich ein Loch befand, das wie ein Zahn geformt war, und legte sie in die Gussschleuder.

Kelvin kam vorbei und beugte sich über die Schleuder.

»Ich habe sie schon gespannt«, sagte Valtry.

Kelvin runzelte die Stirn. »Aber da unten liegt eine Schraube, die abgesprungen ist, Mr Valtry.«

Valtry errötete. »Ob Sie’s glauben oder nicht, das weiß ich selbst, Kelvin. Trotzdem danke für den Hinweis. Vielleicht könnten Sie die Schraube schnell reindrehen und die Zentrifuge noch einmal spannen …?«

Kelvin kam der Aufforderung nach.

Valtry nahm einen Bunsenbrenner in die Hand, der an der Gussschleuder hing, zog die Ofenklappe herunter und zündete den Brenner an dem orange glühenden Schamottstein im Ofen an. »Diese Flamme hier ist nicht heiß genug, um das Gold zu schmelzen, aber wenn ich Sauerstoff zuführe …« Er drehte ein Ventil an einer großen grünen Gasflasche auf, die neben ihm stand, worauf eine dünne blaue Flamme aus dem Bunsenbrenner schoss. »Jetzt habe ich eine extrem heiße Flamme von tausendsechshundert Grad. Das Metall wird in das Loch eingeschossen. Wenn es voll ist, haben wir eine Krone, die aus Metall und nicht mehr aus Wachs besteht.«

»Sie sollten die Schutzbrillen aufsetzen«, sagte Kelvin.

»Ja«, pflichtete Valtry ihm bei. »Würden Sie unseren Freunden bitte Brillen geben?«

Kelvin reichte ihnen Schutzbrillen. »Sehen Sie sich das an und schauen Sie dann weg. Blicken Sie nicht zu lange darauf.«

»Er benutzt heute Gold«, erklärte Valtry den Detectives. »Deshalb legen wir den Goldbarren in den Tiegel hier. Ich nehme die Muffel …«

Kelvin zeigte auf den Tiegel. »Vergessen Sie nicht, ihn vorzuwärmen.«

»Danke, Kelvin.« Valtry bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall, doch es misslang ihm. »Ich nehme den Brenner und wärme den Tiegel hier zuerst vor, bis er kirschrot ist. Dann lege ich den Goldbarren in den Tiegel. Mit diesem Brenner schmelze ich das Gold, bis es flüssig ist. Das dauert ungefähr sechzig Sekunden. Ich nehme die Muffel aus dem Ofen und lege sie hier vor den Tiegel. Wenn ich den Deckel schließe, rotiert die Zentrifuge, und das Gold wird durch die Zentrifugalkraft perfekt in die Gussform eingeschossen. Eins, zwei, drei …«

Er schloss den Glasdeckel, worauf die Zentrifuge sich mit hoher Geschwindigkeit drehte und nur noch ein blendend weißer Lichtkreis zu sehen war.

»Vielleicht sollten wir das Gas abstellen«, schlug Kelvin vor. »Ich mach das schon.«

»Danke«, sagte Valtry.

Kelvin schaltete den Bunsenbrenner aus, zog den Schlauch von der Gasflasche und stellte den Sauerstoff ab.

»Das hätten wir.« Valtry betätigte einen Hebel an der Maschine und drückte auf einen roten Knopf, öffnete den Deckel und nahm die Muffel mit einer Zange heraus.

»Das lasse ich jetzt eine Stunde liegen, damit es auf Raumtemperatur abkühlt. Wenn ich es aufbreche, finden wir darin einen Goldzahn. Der muss noch geschliffen und poliert werden. Wenn dieser Vorgang beendet ist, beginnt die kosmetische Arbeit – die Verblendung mit Keramik oder Porzellan –, sodass der Zahn sein endgültiges Aussehen erhält. Aber wir brauchen diese Metallbasis, um größere Stabilität zu erreichen.«

»Es sind also die Reste, die beim Schleifen und Polieren anfallen, die in die Scheideanstalt geschickt werden?« Joe wollte eine Bestätigung haben für das, was er bereits wusste.

»So ist es.«

»Okay. Danke, dass Sie uns gezeigt haben, wie Sie arbeiten.«

»Kein Problem«, sagte Valtry.

Ushi Gahr lächelte sie an, als sie an ihr vorbeigingen. Auf dem Gang drehte Joe sich zu Danny um. »Gas, Bunsenbrenner, Flammen, geschmolzenes Metall … hübsche Werkzeuge, mit denen ein Irrer hier spielen könnte.«
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Shaun lümmelte sich mit einer Flasche Bier in der Hand und einer Packung Tortilla Chips auf dem Schoß vor dem Fernseher.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, stieß Joe hervor. »Es ist Montagabend sieben Uhr, Shaun. Meinst du wirklich, es ist eine gute Idee, jetzt Bier zu trinken?«

»Ja.« Shaun starrte auf den Bildschirm und setzte sich die Flasche an die Lippen.

Joe beobachtete ihn ein paar Sekunden lang, bis ihm der Kragen platzte.

»So geht das nicht!« Er ging zu Shaun und riss ihm die Flasche aus der Hand.

Shaun richtete sich auf. »He! Was soll das?«

»Mir reicht’s jetzt«, rief Joe. »Dein Benehmen widert mich an.«

»Na und?«

»Halt die Klappe!«

Shaun riss den Mund auf.

Joe setzte sich und rieb sich über die Stirn. »Tut mir leid.« Ein wenig verlegen blickte er zu seinem Sohn hinüber. Shaun sah verloren aus. Seine Familie hatte sich binnen eines Jahres grundlegend verändert, und er hatte sich nie damit auseinandergesetzt.

»Tut mir leid, Shaun«, sagte Joe. »Aber ich mache mir Sorgen um dich. Und deine Mutter ebenfalls.«

Shaun seufzte. »Mir geht’s gut.«

»Nein, dir geht es nicht gut. Und das weißt du genau, auch wenn du es nicht zugibst.«

Shaun zuckte mit den Schultern. Joe sah sich mit derselben gelangweilten Gleichgültigkeit konfrontiert, die auch er als Achtzehnjähriger seinem Vater gegenüber an den Tag gelegt hatte. Er wusste jedoch nicht, ob diese Erkenntnis es leichter für ihn machte oder seine Wut noch stärker entfachte.

»Es ist ein Unterschied, ob du trinkst oder ob ich mit achtzehn Alkohol getrunken habe, Shaun.«

»Ja. Du hast vermutlich enge Hosen mit Schlag getragen, als du gesoffen hast.«

»Vielleicht. Aber es war wirklich anders. Wir haben nicht so viel getrunken, und wir haben nicht so früh damit angefangen.«

»Ich hab kein Problem mit dem Alkohol, wenn du das meinst.«

»Berühmte letzte Worte«, sagte Joe.

Shaun zuckte mit den Schultern.

»Du trinkst zu viel, Shaun, und das fast jeden Tag. Das nimmt kein gutes Ende. Warum trinkst du so viel?«

»Tue ich doch gar nicht! Keiner von meinen Kumpels muss sich deshalb von seinen Eltern Predigten anhören. Nur ich!«

»Vielleicht sorgen die anderen Eltern sich nicht so sehr um ihre Kinder.«

Shaun verdrehte die Augen.

»Nun komm schon. Ich versuche doch nur, in aller Ruhe mit dir darüber zu reden. Ich will mich nicht mit dir streiten. Aber du kannst mir glauben, dass es mit der Trinkerei kein gutes Ende nimmt.«

Shaun starrte auf den Boden.

»Trinkst du, um zu vergessen? Deine Mutter und ich wissen besser als jeder andere, was du durchgemacht hast. Deine Freunde aber wissen es nicht. Bei denen bist du nur einer aus der Clique. Keiner von denen macht sich Gedanken darüber, wenn du jeden Abend abstürzt. Denen ist das egal.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach Shaun.

»Doch. Es ist denen sogar scheißegal. Hat jemand mit dir über das gesprochen, was passiert ist?«

»Ich will nicht darüber reden. Sie wissen was, aber das haben sie nicht von mir.«

»Und sie halten es dennoch für eine gute Idee, dass du jeden Abend besoffen bist?«

»Das ist nicht ihr Problem. Das ist meine Sache. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Ja, und du triffst einige sehr dumme Entscheidungen. Und ich werde nicht zuschauen und es einfach hinnehmen. Ich mache dir einen Vorschlag: Samstags gehst du feiern. Freitags schaust du dir mit Tara oder jemand anderem einen Film an, trinkst aber keinen Alkohol. Alle anderen Abende in der Woche bist du um halb elf zu Hause. Okay?«

Shaun riss die Augen auf. »Was? Auf gar keinen Fall!«

»Doch«, beharrte Joe. »Ich wollte mit dir sprechen, bevor deine Mutter es tut. Sie kommt jetzt zu dir rauf, und ich will nicht, dass sie sich wegen irgendetwas Sorgen machen muss. Darum spreche ich jetzt schon mit dir, okay? Ich will nicht, dass wir Angst haben müssen, dass unser Sohn eines Tages in einer Reha-Klinik für Trinker landet.«

»So ein Schwachsinn.«

Anna kam ins Zimmer. »Hallo.« Sie setzte sich neben Shaun.

Er runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

»Nichts.« Anna räusperte sich. »Wir würden dir nur gerne etwas sagen.«

Shaun wartete.

»Ich bekomme ein Baby.«

»Was?« Shaun starrte seine Eltern an. »Du?« Er riss die Augen auf, während sein Blick von einem zum anderen schweifte. »Ein Kind?« Allmählich beruhigte er sich wieder. »Ach du große Scheiße.«

»Genau die Reaktion, auf die wir gehofft hatten«, sagte Joe trocken.

»Ja«, sagte Anna. »Schön, dass du so begeistert bist.«

»Tut mir leid, Mom.« Shaun umarmte sie ein wenig unbeholfen. »Ich gratuliere.«

»Deine Mutter und ich sind sehr glücklich«, sagte Joe.

»Ich habe es praktisch gerade erst erfahren«, fügte Anna hinzu. »Aber dein Vater dachte … hm, dass ich jetzt nicht so viel Stress gebrauchen kann. Ich hoffe, du hilfst mir dabei.«

Shaun blickte zu Joe hinüber und schaute dann seine Mutter an. Aller Trotz und alle Boshaftigkeit waren aus seinen Augen gewichen. »Klar, Mom. Ich freue mich für euch. Ich meine, es ist komisch, aber …«

Joe warf ihm einen fragenden Blick zu. »Komisch?«

»Stimmt doch. Ist doch komisch. Aber es ist bestimmt auch cool, der große Bruder zu sein.«

Joes Handy klingelte, und er trat ans Fenster. »Ja?«

»Joe, hier ist Tom Blazkow. Wir haben die Laborergebnisse des zweiten Kleidungsstücks aus der Scheideanstalt Trahorne. Es gibt eine Übereinstimmung mit Ethan Lowrys Blut. Und noch etwas … wir haben eine neue Leiche.«

Dean Valtry lebte und starb in einem kalten Loft in der Duane Street in Manhattan. Zu seinen Lebzeiten hatten ihm die blitzsauberen, schneeweißen Räumlichkeiten, die Möbel und die Kunstgegenstände gefallen. Doch jetzt war Valtry tot – ein erstarrter Leichnam mit zerschossener Stirn. Er war vollständig bekleidet mit einem blauen Nadelstreifenanzug, blauem Hemd mit weißem Kragen und weißen Manschetten, einer goldfarbenen Krawatte und goldenen Manschettenknöpfen. Verkrampft lag er vor einer langen Couch. Sein Mund war weit aufgerissen.

Danny und Joe betrachteten die Leiche.

»Beim Tod gibt es keine Prozentangaben. Tot ist tot, nicht wahr?«, sagte Danny.

»Kopfschuss, als er auf dem Sofa saß«, stellte Joe fest.

Dr. Hyland hob den Blick und nickte.

»Vermutlich war er so sehr in die Fernsehsendung vertieft, dass er den Killer gar nicht gehört hat«, sagte Danny.

»Hallo, Leute.« Bobby trat zu ihnen.

»Das erste Revier ist wohl doch nicht so sicher, wie es sein sollte«, stellte Joe fest.

»Stimmt«, räumte Bobby ein.

»Was ist hier passiert?«, fragte Joe.

»Sieht wieder nach einer Kugel vom Kaliber zweiundzwanzig aus. Aber das Gesicht von dem armen Kerl wurde offenbar nicht mit Schlägen traktiert.«

Joe schüttelte den Kopf. »Hat jemand mit den Nachbarn gesprochen?«

»Viele Wohnungen hier im Haus werden nur als Zweitwohnung genutzt«, sagte Bobby. »Vermögende Besitzer, die mehrmals im Jahr in die Stadt kommen, Schauspieler, Investoren, was weiß ich. Die beiden Personen, die zu Hause waren, haben nichts gehört. Die Wohnungen sind schallisoliert und so groß, dass man den Eindruck gewinnen könnte, in einem anderen Gebäude zu sein.«

»Komm, wir schauen uns die Wohnung mal an«, schlug Joe vor.

»Auf jeden Fall ist hier alles sehr übersichtlich«, meinte Danny. »Wenn hier jemand ein bisschen Käse und Wein reichen würde, könnte man glatt das Gefühl haben, auf einer Vernissage zu sein.«

»Ja«, sagte Hyland. »Und Valtry ist das Werk eines gereizten Newcomers mit einem Sinn fürs Makabre.«

»Wir sind gleich wieder da«, sagte Joe.

Er ging mit Danny durch die offene Wohnung und an den Kollegen von der Spurensicherung vorbei.

»Seltsam, nicht wahr?«, sagte Joe. »An dem Tag, als wir feststellen, dass es definitiv eine Verbindung zwischen der Scheideanstalt Trahorne und Valtrys Labor gibt, endet Valtry als Leiche.«

»Du glaubst, er war Teil des ganzen …«

»Ich glaube, Valtry wusste, wer es war, Danny. Und ich glaube, dieser Jemand hat ihm heute Abend einen Besuch abgestattet.«

»Es muss jemand gewesen sein, der im Labor arbeitet.«

»Ja. Vielleicht sollten wir noch mal einen genaueren Blick darauf werfen und uns Lieferanten und Auslieferungsfahrer vorknöpfen – jeden, der das Gebäude betreten kann und an die Pakete herankommt, die geliefert und abgeholt werden.«

»Aber wir haben doch schon mit allen gesprochen, von den Putzkräften angefangen.«

»Wir müssen jemanden übersehen haben.«

Der Rundgang durch die Wohnung dauerte nicht lange. Sie war sauber, großzügig angelegt, so ordentlich wie das Labor und so gepflegt wie Valtrys Büro.

»Er hat tatsächlich auf jede Kleinigkeit geachtet«, sagte Joe. »Sieh mal. Die CDs und Bücher sind alphabetisch geordnet. Wer macht denn so was?«

»Du doch auch.«

»Aber doch nicht so!«

»Joe, du bist der ordentlichste Mann, den ich kenne.« Danny blickte sich im Zimmer um. »Jedenfalls erleichtert es uns die Arbeit, weil wir nicht lange suchen müssen. Ich nehme an, jedes Stück Papier in sämtlichen Akten, die in diesen Schränken aufbewahrt werden, ist ordentlich einsortiert und abgeheftet.«

Joe schob eine der Türen mit einem Handschuh auf. Die Akten waren mit farbigen Etiketten versehen, die sorgfältig nummeriert und beschriftet waren. Danny zuckte mit den Schultern. »Der Tag hat für so einen Scheiß nicht genug Stunden.«

»Wenn du von vornherein Ordnung hältst, hat dein Tag sogar mehr Stunden, weil du nicht mehr so viel Zeit damit verplempern musst, irgendetwas zu suchen.«

»Dann könnte ich glatt noch was aus meinem Leben machen«, gab Danny zurück.

Joe ging zur Anrichte in der Küche und nahm den Hörer vom Telefon. Er scrollte durch die Anrufliste und notierte sich sämtliche Nummern. Anschließend ging er mit Valtrys Handy genauso vor.

»Die letzte Nummer wurde um halb sieben gewählt«, sagte Joe.

»Vermutlich, als Valtry von der Arbeit nach Hause kam.«

Sie betraten das Schlafzimmer, das durch eine halbhohe weiße Ziegelsteinwand vom Wohnzimmer getrennt war. Dort stand ein riesiges, nach Maß gefertigtes Himmelbett mit einem weißen Musselinschleier.

»Hat er allein hier gewohnt?«, fragte Danny.

»Ja.«

Der Raum war unberührt, still und friedlich, weit weg vom Tatort am anderen Ende der Wohnung.

»In dieser Wohnung fehlt irgendwas. Was wohl, Danny?«

»Die Seele.«

»Die auch. Aber es fehlt noch etwas.«

»Möbel.«

Joe schüttelte den Kopf. »Nein. Geräte und das ganze Werkzeug, das wir im Labor gesehen haben.«

»Aber er hat doch im Labor gearbeitet.«

»Hattest du das Gefühl, als wäre Valtry wirklich mit allem vertraut gewesen, als er uns durchs Labor geführt hat? Oder als hätte er sich in der Umgebung wohlgefühlt? Als er sich auf seinem Plasmabildschirm bewundert hat, habe ich einen Blick in seinen Kalender geworfen. Er hatte fast jeden Abend eine private Verabredung. Tagsüber ist er nicht als Zahntechniker tätig. Abends auch nicht. Vielleicht am Wochenende, aber jetzt wissen wir, dass es nicht der Fall ist. Hier sind keine Geräte.«

»Ja, aber er ist der Boss. Er hat es nicht nötig, sich mit Brennöfen, winzigen Skalpellen oder so etwas herumzuschlagen. Er hat zu uns gesagt: ›Was ich mache, ist Kunst.‹«

Joe schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an die Asiatin, die gesagt hat, wir sollten Valtry bitten, uns durch das Labor zu führen? Ich nehme an, sie hat irgendeinen Verdacht.«

Sie betraten die Diele.

»Valtry heimste den Ruhm für seine talentierten Mitarbeiter ein«, sagte Danny. »Aber das tun viele Vorgesetzte. Glaubst du vielleicht, wir baden im Applaus, wenn wir den Besucher geschnappt haben?«

»Nein«, sagte Joe. »Aber Valtry hat mehr als das getan. Er hat Arbeiten produziert, die seinen Laborratten beweisen sollten, wie toll er ist.«

»Ja und?«

»Ich glaube nicht, dass er die Arbeiten angefertigt hat.«

Sie kehrten zu Bobby zurück.

»Wo ist der Portier?«, fragte Joe ihn.

»Der sitzt unten. Er ist total fertig«, erwiderte Bobby. »Der Typ hört auf den Namen Cliff.«

Joe drehte sich zu Danny um. »Wir sollten mit ihm sprechen.«

Sie fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Blass und schwitzend saß Cliff auf einem orange-grauen Sofa. »Ich habe niemanden das Haus betreten sehen.« Cliff presste die rechte Hand auf seinen linken Arm. »Es tut mir leid. Ich habe Herzprobleme.«

»Nehmen Sie es nicht so schwer«, sagte Joe. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Nein, danke. Es geht schon.«

»Waren Sie den ganzen Abend hier?«

»Ja. Ich bin immer auf dem Posten, wenn ich Dienst habe.«

»Das ist gut. Und niemand hat Mr Valtry besucht?«

»Durch die Eingangstür ist jedenfalls keiner gekommen.«

»Okay.«

»Aber wir haben auch einen Hintereingang. Hier wohnen sehr bekannte Leute aus der Unterhaltungsbranche, Models und Geschäftsleute. Denen ist ihre Privatsphäre sehr wichtig.«

»Haben Sie keinen Sicherheitsdienst?«

»Nein, das wollen die Bewohner nicht.«

»Wenn mich also jemand besucht, kann ich ihm sagen, wo der Hintereingang ist, und er kann ihn dann benutzen.«

»Nein, Ihr Besucher müsste schon Ihren persönlichen Code kennen. Jede Wohnung hat einen solchen Code. Aber natürlich kann er hereinkommen, und niemand bemerkt es. Gleich vor dem Hintereingang könnte ein Wagen halten, und dann kann jeder das Haus betreten, der den Code kennt.«

»Haben Sie auch Codes?«

»Ich habe einen Code. Die Bewohner können ihren eigenen Code verändern. Ihr Nachbar kennt Ihren Code nicht, wenn Sie es nicht wollen. Aber es besteht auch kein Grund, ihm den Code zu verraten. Wenn etwas Schlimmes passiert, kann der Code, der eingegeben wurde, zurückverfolgt werden. Aber das ist noch nie passiert, bis jetzt jedenfalls nicht, und unglücklicherweise können wir den Mann, dessen Code benutzt wurde, nicht mehr fragen.«

»Aber Valtry muss denjenigen, den er hereingelassen hat, gekannt haben.«

»Offenbar nicht gut genug. Valtry war leichtgläubig und hat anscheinend jedem vertraut. Wir sind alle sehr betrübt.«

»Wir auch, Cliff. Danke für Ihre Hilfe.«

Als sie zum Wagen gingen, fragte Danny: »Sag mal, was ist eigentlich mit dir los?«

»Was soll denn los sein?«

»Du benimmst dich so seltsam.«

»Meine Frau ist schwanger«, sagte Joe. »Das ist los.«

Danny blieb stehen. »He, Mann, Glückwunsch! Das sind ja tolle Neuigkeiten!«

Joe seufzte. »Wenn ich ein besserer Mensch wäre, vielleicht.«

»Was soll das heißen?«

»Nichts. Ich nehme an, es ist eine gute Neuigkeit. Auf jeden Fall haben wir sie Shaun als solche verkauft.«
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Bobby Nicotero betrat das Büro der Mordkommission Manhattan Nord und steuerte geradewegs Joes Schreibtisch an.

»Könnte ich mal kurz mit dir sprechen, Joe?«, fragte er.

»Klar. Schieß los.«

»Auf dem Flur, ja?«

»Wieso? Du kannst hier mit mir reden.«

Mit zornig funkelnden Augen zeigte Bobby mit dem Finger auf Joe. »Nein, auf dem Flur. Nun komm schon.« Er drehte sich um und ging hinaus.

Joe stand langsam auf und folgte ihm.

»Würdest du mir bitte sagen, was zwischen dir und meinem Vater abgeht?«, zischte Bobby.

»Wie meinst du das?« Joe schloss die Tür hinter sich.

»Ich weiß, dass du irgendwas im Schilde führst. Er macht etwas für dich, so viel steht fest. Und …«

»Was redest du denn da?«

»Er tut so geheimnisvoll. Ich glaube, ich hab mit meinem Verdacht falsch gelegen, dass er meine Mutter betrügt.«

»Natürlich hast du damit falsch gelegen. Das hätte ich dir gleich sagen können.«

»Klar, der allsehende, allwissende Joe Lucchesi hat es gewusst. So ein Schwachsinn.«

»Wirst du eigentlich nie erwachsen?«

»Ach, halt doch die Schnauze.«

Joe seufzte laut. »Bobby, ich mag deinen Vater sehr, ob es dir nun gefällt oder nicht. Er langweilt sich und vermisst die Arbeit …«

»Mein Vater ist mir ziemlich schnuppe. Mir liegt das Wohlergehen meiner Mutter am Herzen. Sie macht sich schreckliche Sorgen um ihn. Sie ist heilfroh, dass er seinen Ruhestand unversehrt antreten konnte, und will nicht, dass du ihn in deinen Mist hineinziehst.«

»Was sich zwischen deinem Vater und mir abspielt, geht dich gar nichts an.«

»Ihr steckt mal wieder unter einer Decke, was? Aber mein Vater hat ’ne Frau. Schon vergessen?«

»Meine Güte, du müsstest mal hören, was du da redest, du armer Irrer. Ich helfe deinem Vater bei seinem Buch, okay? Das ist alles. Weißt du jetzt endlich Bescheid?«

»Du bist ein Arsch, Lucchesi.«

»Das ist wirklich alles, Bobby. Frag deinen Vater.«

»Ich frag ihn doch nicht so einen Blödsinn.«

»Das ist kein Blödsinn.«

»Was soll das heißen?«

»Du hast selbst gesagt, du interessierst dich nicht für ihn. Er will etwas Sinnvolles mit seiner Zeit anfangen. Ich helfe ihm dabei.«

»Was weißt denn du schon, was mein Vater will, Lucchesi? Nichts!«

»Red keinen Unsinn, ich kenne ihn seit Ewigkeiten. Wir …«

»Hör zu, Joe, wir arbeiten in diesem Fall zusammen. Das ist okay. Ich gehe jetzt wieder ins Büro, und alles ist in Butter. Aber halte dich von meiner Familie fern.«

»Was soll das heißen?« In Joe stieg Wut auf. »Jetzt reicht’s mir aber, Bobby. Geh mir aus den Augen.«

Mit diesen Worten kehrte Joe ins Büro zurück.

Rufo stand neben seinem Schreibtisch und hielt einen großen Becher Banana Coconut Frappuccino mit Schlagsahne in der Hand. Joes Blick schweifte von dem alkoholfreien Cocktail zu seinem Chef, doch er sagte nichts.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rufo.

»Ja, klar. Ich staune nur über Ihre knallharte Diät.« Joe strich über die Jacke und setzte sich an seinen Schreibtisch.

»Wie ist der Plan?«, fragte Rufo.

»Wir wissen, welcher Anschluss von Dean Valtrys Haus aus zuletzt angewählt wurde. Es handelt sich um eine gewisse Marjorie Ruehling. Sie wohnt in der Bronx. Danny und ich fahren gleich zu ihr. Valtrys Autopsiebericht müsste heute Nachmittag vorliegen.«

»Dieses Schätzchen hier hat fünfhundertfünfzig Kalorien«, sagte Rufo traurig und betrachtete den Banana-Becher. »Das kann ich mir eigentlich nicht erlauben.«

Danny ging zu ihm und nahm ihm den Becher aus der Hand. »Soll ich Sie von Ihrem Elend erlösen, Chef?«

Rufo nickte betrübt.

Danny leerte den Becher und ließ ihn in den Papierkorb fallen. »Aaah. Lecker. Als würde man Urlaub trinken.«

Joe schüttelte den Kopf. »Klopf keine Reklamesprüche. Komm jetzt. Bis später, Chef.«

Rufo starrte traurig auf den leeren Becher.

Marjorie Ruehling wohnte in einer Nebenstraße des Southern Boulevard in der Bronx – in dem einzigen Wohnhaus in der Straße, das nicht restauriert worden war, zum Verkauf stand oder abgerissen werden sollte. Joe klingelte an der Wohnungstür. Die Stimme einer älteren Dame meldete sich durch die statisch knisternde Gegensprechanlage.

»Sie wünschen?«

»Marjorie Ruehling?«, fragte Joe.

»Ja. Wer ist da?«

»Detectives Lucchesi und Markey von der New Yorker Polizei. Wir würden gerne raufkommen und mit Ihnen sprechen.«

»Worüber?«

Joe schaute Danny kopfschüttelnd an. »Kennen Sie einen Dean Valtry?«

»Ich komme herunter«, sagte sie. »Dann können Sie mir Ihre hübschen Dienstmarken zeigen.«

»In Ordnung, Ma’am.«

Fünf Minuten später öffnete eine etwa sechzigjährige dünne Frau mit karamellfarbenem aufgebauschtem Haar und in einem pfirsichfarbenen Trainingsanzug aus Velours die Tür einen Spalt und betrachtete eingehend die Dienstmarken der Detectives. Schließlich öffnete sie die Tür ganz und führte Joe und Danny in eine kleine Eingangshalle mit grau angestrichenen Wänden, an denen Briefkästen hingen, von denen die meisten von Reklamesendungen überquollen.

»Der Mann, den Sie erwähnt haben«, sagte Mrs Ruehling. »Dieser Dean Valtry. Er hat gestern Abend hier angerufen.«

»Sie kannten ihn?«

»Eigentlich nicht. Meine Tochter Sonja war mal mit ihm befreundet. Da müssen Sie schon mit ihr sprechen. Sie kann Ihnen bestimmt mehr sagen. Er hat angerufen, um mit Sonja zu reden.«

»Haben Sie es ihr ausgerichtet?«

»Das ging nicht«, sagte Mrs Ruehling. »Ich wusste, dass sie mit ihrem Mann ausgegangen war. Und Valtry wollte keine Nummer hinterlassen.«

»Also gut«, sagte Danny. »Würden Sie uns bitte Sonjas Adresse geben?«

»Ich habe eine bessere Idee. Trinken Sie einen Kaffee mit mir. Sonja kommt gleich vorbei.«

»Danke«, sagte Joe. »Gern.«

Die Teppiche, Sofas und Kissen in Marjorie Ruehlings Wohnung waren in gedeckten, beinahe tristen Creme-, Beige- und Brauntönen gehalten. Joe und Danny nahmen in schweren alten Sesseln Platz.

»Welchen Eindruck hat Mr Valtry gestern Abend am Telefon auf Sie gemacht?«, fragte Joe.

Mrs Ruehling stülpte die Lippen vor und zog die Jacke straff um ihre Schultern. »Wie ich bereits sagte, ich kenne den Mann nicht, aber ich glaube … nun, er sprach sehr schnell. Das ist mir besonders aufgefallen. Das Gespräch war rasch zu Ende, nachdem er mich gebeten hatte, Sonja um einen Rückruf zu bitten.«

»Hat er deutlich gesprochen?«, fragte Joe.

»Ja, wieso?«

»Klang er so, als hätte er eine Erkältung? Ist Ihnen an seiner Stimme irgendetwas aufgefallen?«

»Nun ja … er wirkte ungeduldig.«

»Könnten Sie das genauer erklären?«

Als sie einen Schlüssel im Schloss hörten, verstummten alle.

»Mom?«, rief Sonja aus der Diele.

»Wir sind im Wohnzimmer«, rief Mrs Ruehling ihrer Tochter zu.

Sonja Ruehling kam ins Zimmer. »Guten Tag … oh, was ist los?«

Ihre Mutter lächelte. »Keine Bange, es ist alles in Ordnung. Die Herren sind von der Polizei. Kein Grund zur Besorgnis. Es geht nur um gestern Abend.«

Sonja runzelte die Stirn.

»Jemand hat gestern Abend bei Ihrer Mutter angerufen und wollte Sie sprechen«, sagte Joe. »Dean Valtry.«

»Dean Valtry?« Sonja drehte sich zu ihrer Mutter um. »Was wollte er?«

»Das hat er nicht gesagt. Er wollte nur, dass du ihn anrufst.«

»Hat er eine Nummer hinterlassen?«, fragte Sonja.

»Nein. Sagen Sie mal, warum fragen Sie nicht ihn, Detective?« Mrs Ruehling blickte Joe an.

»Woher kennen Sie Mr Valtry?«, fragte Joe Sonja.

»Es macht dir doch nichts aus, wenn ich allein mit den Herren spreche, Mom?«, sagte Sonja. »Du musst nicht dabei sein.«

»Na gut. Aber nur, wenn du mir hinterher alles erzählst.« Marjorie nahm einen Apfel aus der Obstschale und ging hinaus.

»Wissen Sie«, sagte Sonja, »es ist wirklich seltsam. Ich kenne Dean Valtry, weil ich mit seinem Freund zusammen war. Aber das ist Jahre her. Damals war ich einundzwanzig oder zweiundzwanzig.«

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mr Valtry gestern Nacht ermordet wurde«, sagte Joe.

Sonja schlug die Hand vor den Mund. »Mein Gott!«

»Und er hat gestern mehrere Male versucht, bei Ihrer Mutter anzurufen. Er wollte mit Ihnen sprechen. Ihre Mutter wollte ihm Ihre Nummer aber nicht geben. Wir würden gerne wissen, warum Valtry mit Ihnen reden wollte. Können Sie uns das sagen?«

»Tut mir leid, ich habe keine Ahnung.« Sonja zuckte die Schultern. »Wir standen uns nicht besonders nahe, wissen Sie. Um ehrlich zu sein, kamen wir nicht allzu gut miteinander aus. Der arme Kerl. Gott hab ihn selig.«

»Erzählen Sie uns bitte, wie Sie ihn kennengelernt haben.«

»Damals habe ich bei Feelers gearbeitet, der Kneipe in East Village. Zwischen einem meiner Kollegen, Alan Moder, und mir hatte es gefunkt. Dean Valtry war Alans Freund. So habe ich ihn kennengelernt.«

»Was war Valtry für ein Mensch?«

»Ach, er war ganz in Ordnung«, sagte Sonja. »Allerdings ziemlich langweilig. Er hatte sich viel angelesen, war aber dumm. Eine gefährliche Kombination. Er war einer von den Typen, die in allen Dingen intelligenter sein wollen als andere, es aber nicht sind.«

»War er jemals gewalttätig?«

»Dean?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Warum fragen Sie?«

»Nun, wir haben jetzt die Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen, und da möchten wir so viele Informationen wie möglich sammeln«, erklärte Danny.

Joe fragte: »Wann haben Sie Valtry das letzte Mal gesehen?«

»Das ist Jahre her. Sagen Sie, gehörte ihm noch immer dieses Dentallabor?«

Joe nickte.

»Aber er soll nicht besonders talentiert gewesen sein, stimmt’s?«, sagte Sonja.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich weiß es von Alan. Sie waren zusammen auf dem College. Schon komisch. Alan hat die Schule abgebrochen, und dabei war er von den beiden derjenige, der wirklich Talent hatte.«

»Aber Valtry hatte das Labor eröffnet«, sagte Joe.

»Ja. Doch Alan hat entscheidend dazu beigetragen, dass das Labor einen so guten Ruf erlangt hat. Alan hat für Dean gearbeitet.«

»Hat Alan jetzt ein eigenes Labor?«

»Ich habe keine Ahnung, wo Alan jetzt ist oder was er treibt.«

»Es ging zwischen Ihnen nicht gut aus?«, fragte Danny.

»Ich will es mal so ausdrücken: Als ich Alan Moder zum letzten Mal gesehen habe, hat er mir in einem französischen Bistro in der Neunundzwanzigsten Straße vor meinen Kollegen Obszönitäten an den Kopf geworfen – sieben Jahre, nachdem ich ihn auf eine zugegeben miese Art abserviert hatte, damit er mich ein für alle Mal in Ruhe lässt.«

»Verstehe«, sagte Joe.

»Inzwischen bin ich natürlich darüber hinweg. Aber damals war ich zweiundzwanzig und wahnsinnig verliebt. Ich dachte, bei ihm wäre es genauso, bis ich ihn mit einer Frau erwischt habe, die doppelt so alt war wie er … eine fette, reiche Schlampe. Ich wusste, dass sie Alan nicht das Geringste bedeutete. Später tauchte er öfters in dem Restaurant auf und versuchte mich zurückzugewinnen, nachdem die Schlampe, wegen der er mich verlassen hatte, gestorben war. Aber das Kapitel ist längst abgeschlossen. Ich bin jetzt verheiratet.« Sie hob den Blick. »Tja, ich hoffe, jetzt sind Sie im Bilde.«

»Lassen Sie uns noch einmal auf Dean Valtry zurückkommen«, sagte Danny. »Haben Sie eine Ahnung, warum er Sie sprechen wollte?«

Sonja blickte die Detectives ratlos an. »Nein. Wir drei waren damals oft zusammen, Dean, Alan und ich, aber eigentlich nur, weil Dean der einzige Freund von Alan war, und darum hockte er uns ständig auf der Pelle. Er war … wir verstanden uns nicht besonders gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam, dass er jetzt versucht hat, mich anzurufen. Was er wohl von mir wollte?«

»Alan Moder scheint die einzige Verbindung zu Dean Valtry zu sein, an die Sie sich erinnern«, sagte Joe. »Sie haben wirklich keine Ahnung, wo wir Alan finden könnten, falls wir mit ihm reden müssen?«

»Er stammte aus Maplewood in New Jersey, aber ich glaube, er war nie mehr dort. Er hatte sich mit seiner Familie überworfen. Aber Sie könnten es ja trotzdem versuchen. Sein Vater hieß Tony mit Vornamen, so viel weiß ich noch.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Okay«, sagte Joe. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Shaun kam in die Küche und ging an seiner Mutter vorbei zum Kühlschrank. Er nahm den Orangensaft heraus, trank einen Schluck und stellte den Saft wieder zurück.

»Du bist sicher froh, wenn ich dir sage, dass ich nicht mehr mit Tara zusammen bin«, murmelte er.

»Was?«, sagte Anna erstaunt. »Warum sollte ich mich darüber freuen?«

Shaun starrte sie an. »Ist das dein Ernst?«

»Sie war doch süß.«

»Süß? Seit wann findest du klapperdürre Bräute süß?«

»Sie hatte ein hübsches Gesicht.«

»Unter dem ganzen Make-up sah sie aus wie Frankensteins Braut.«

»Shaun!«, sagte Anna mit gespielter Empörung.

»Soll ich dir was Lustiges erzählen?«, fragte Shaun.

»Das wäre zur Abwechslung mal nicht schlecht«, sagte Anna.

»Ich habe ihr eine gebundene Ausgabe von Romeo und Julia gekauft, weil sie mir gesagt hatte, dass sie die Geschichte so geil findet. Als ich ihr das Buch geschenkt habe, hat sie gesagt: ›Wer liest denn so einen Schinken? Ich meinte den Film. Leonardo di Caprio ist ein so heißer Typ.‹«

Anna lachte. »Oh, là là.«

»Ich weiß.« Bobby Nicotero saß an seinem Schreibtisch im zwanzigsten Revier. Er arbeitete gerne dort und wollte die Mordkommission Manhattan Nord möglichst schnell wieder verlassen. Seine Schicht war schon seit drei Stunden zu Ende, aber er hatte keine Lust, nach Hause zu gehen. Stattdessen las er Kopien der Aussagen, machte sich Notizen, unterstrich einige Stellen mit einem Marker und überprüfte alles noch einmal, doch er konnte nichts Neues entdecken. Dann fiel ihm ein Textabschnitt ins Auge, den er mit einem blauen Marker hervorgehoben hatte. Bobby nickte. Er musste nur noch eine Sache überprüfen.

Anna lag auf dem Sofa. Sie sah fern und blätterte in einem großformatigen Wälzer mit Stoffmustern, als Joe nach Hause kam.

»Hallo«, sagte sie.

»Hallo.«

Joe zog seine Jacke aus, nahm die Krawatte ab und zog das Hemd aus.

»Shaun hat mit Tara Schluss gemacht«, sagte Anna.

»Tatsächlich?«

Anna nickte. »Ja.«

»Tja, ich bin auch nie mit den Mädchen zusammengeblieben, die meine Mutter nicht mochte.«

»Du mochtest Tara auch nicht besonders«, protestierte Anna.

»Ja, aber du hast sie spüren lassen, dass du sie nicht magst.«

»Bist du jetzt unter die Psychologen gegangen?«, sagte Anna. »Stell dir vor, wir bekommen noch einen Jungen und müssen das alles noch einmal durchmachen. Oder ein Mädchen, auf das wir ständig aufpassen müssen, damit es sich nicht so entwickelt wie Tara.«

Joe erwiderte nichts.

»Was ist los?«, fragte Anna.

»Nichts.«

»Du hast doch irgendwas. Wir haben die ganze Woche kaum ein Wort gewechselt.«

»Ich hab viel um die Ohren, Anna.«

»Ich auch.«

»Tut mir leid«, sagte Joe. »Ich habe ganz vergessen, wie stressig es ist, auf dem Sofa zu liegen und in Mustermappen zu blättern. Da komme ich mit meinen paar Leichen natürlich nicht mit.«

»Das ist nicht fair.«

»Das ganze Leben ist nicht fair. All der Schmutz, den ich zu sehen bekomme.« Er zeigte auf Annas Musterbuch. »Da ist es mir wirklich egal, ob gestreifte Tapeten ein Comeback erleben.«

Anna starrte ihn an. »Du hast immer das letzte Wort, du arroganter Schnösel.«

»Ich bin nicht arrogant«, widersprach Joe. »Ich bin nur realistisch und lebe nicht wie du in höheren Sphären.«

»In höheren Sphären?«

Ihre gereizte Stimme ließ seinen Zorn noch höher auflodern.

»Ja. Diese kleinen Scheinwelten, in denen alles perfekt ist, alle glücklich sind, die Sonne scheint und alle in schicken Designerklamotten und mit makellosen Körpern durch ihre chromblitzenden Küchen oder ihre plüschigen Schlafzimmer schweben, ein breites Grinsen auf den glatt gebügelten Gesichtern.«

Anna schüttelte den Kopf. »Sag mal, ist alles in Ordnung? Was ist los mit dir?«

»Willst du es wirklich wissen? Ich bin wütend! Ich habe versucht, cool zu bleiben, aber ich schaff’s nicht. In einem Jahr geht Shaun aufs College, und mir gefiel der Gedanke, dass wir beide dann unser Leben hier zu zweit gestalten, verstehst du? Und jetzt ist es so, als hätte jemand auf die Rückspultaste gedrückt, und wir beide sind wieder da, wo wir vor achtzehn Jahren gewesen sind. Ich komme mir vor, als hätten wir uns den Hintern für nichts aufgerissen. Außerdem könnte das Baby ein Vorwand für dich sein, dass du dich weiterhin hier einigelst, anstatt dich wieder dem Leben zu stellen.«

»Was soll das heißen?«

»Schau dir doch an, wie du lebst, Anna. Du gehst kaum vor die Tür, bist den ganzen Tag und jeden Abend hier.« Joe blickte sie an. »Ich liebe euch sehr, dich und Shaun. Ihr bedeutet mir alles. Aber wir sind nicht mehr dieselben. Vieles hat sich verändert.«

»Vielleicht bringt das Baby alles wieder ins Lot.«

Joe schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist ein verdammt harter Job für ein Baby.«
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Die Sonne schien durch eine Lücke im grauen Himmel über Denison, Texas. Wanda Rawlins streckte ihre steife Hand mit gespreizten Fingern zum Fernseher aus.

»Ich bin clean seit …?«

Der Fernsehprediger, der sein graues Haar mit Pomade geglättet hatte, wartete, bis das Publikum und die Zuschauer ihren Part gesprochen hatten: »Seit sechzehn Jahren, drei Tagen und sieben Stunden«, sagte Wanda.

»Und bevor ich mit Jesus wandelte, habe ich …?«, rief der Prediger.

»Mit dem Teufel getanzt.« Wandas Stimme war so leidenschaftlich wie die des Mannes mit dem Headset, der auf dem Podium des gut besuchten weißen Zeltes auf und ab schritt.

»Und meine Erlösung war …?«

»Der Herr! Der Herr und Vincent Farraday!«, rief Wanda. Sie sprach über ihren Ehemann, den Sänger, der sie von der Stripperbühne in Stinger’s Creek geholt, der ihr beim Entzug geholfen und sie in seinem schmucken Haus in Denison, vierzig Meilen südlich, aufgenommen hatte.

Der Prediger streckte die Arme aus und blickte an die Studiodecke. »Und meine Kraft liegt …?«

»In meinem Glauben«, sagte Wanda.

»Und?«

»In meiner Liebe«, sagte Wanda.

»Und?«

»In meiner Hoffnung«, sagte Wanda.

»Und in meiner Gleichgültigkeit und meiner eiskalten Seele«, sagte eine Männerstimme.

Duke Rawlins stand in der Tür. Er klammerte sich an den Türrahmen über seinem Kopf und wiegte seinen langen, schlanken Körper hin und her. Im Fernseher jubelte das Publikum.

»Oh, du bist es, Dukey …«, stammelte Wanda und stemmte sich mühsam hoch.

Duke schaute auf den Fernseher. »Du willst dich vielleicht nicht daran erinnern, Mama«, sagte er, »aber früher hast du dir immer Soaps angeschaut, manchmal den ganzen Tag. Ich bin durchs Haus und über den Hof gelaufen. Ich kam zu dir, und du lagst da, und ich hatte überall Kratzer und blaue Flecke und war völlig verdreckt, und dann musste ich mit ansehen …« Er kniff die Augen zusammen. »Und du hast dich zu mir umgedreht und deine letzten Kräfte mobilisiert, um mich wegzustoßen, und dann hast du gesagt: ›Mama muss sich um andere Leute kümmern.‹« Er lächelte. »Und jetzt sehe ich, dass Mama sich um irgendeinen Jesus kümmert.« Seine Miene war von abgrundtiefem Hass verzerrt.

In Wandas Augen schimmerten Liebe und Angst und sechzehn Jahre, drei Tage und sieben Stunden schönen Scheins.

»Du hast sehr böse Dinge getan, Dukey«, sagte sie. »Viele Menschen möchten mit dir sprechen. Dieser Detective aus New York …« Dukes Miene ließ Wanda einen Moment verstummen. Sie hob beschwichtigend die Hände. »Aber ich verstehe jetzt, warum. Warum du das getan hast.«

Duke blickte sie mit schräg gelegtem Kopf an.

Wanda nickte. »Doch, ja, ich verstehe es. Wegen meines Lebenswandels, wegen meiner Sünden ist der Teufel in mich eingedrungen. Ich habe ihm mein Herz geöffnet, und er ist hineingehuscht, verharrte in meinem Innern und wuchs neben dir heran. Und als du meinen Leib verlassen hast, da war er in dir …«

Duke lachte prustend und konnte sich kaum beruhigen. »Du blöde Ziege«, sagte er schließlich. »Du hast echt ’n Knall.«

»Ich will dir helfen, Dukey. Ich möchte Buße tun.«

»Um dein Gewissen zu erleichtern, Mama. Wie immer.«

»Nein, nein!«, rief Wanda. »Ich tue alles, was du willst. Brauchst du Geld? Ich hab Geld!« Sie zeigte auf ihre Handtasche. »Ich werde keinem sagen, dass du hier warst. Du kannst hierbleiben! Ich werde es niemandem sagen!«

Duke beobachtete schweigend seine Mutter, die immer mehr in Panik geriet.

»Was brauchst du, Duke? Sag es. Ich werde es tun, egal was es ist.«

Plötzlich sah Wanda den mörderischen Hass in seinen Augen. Sie wich stolpernd zurück und griff nach dem Handy, das auf der Lehne des rosafarbenen Sofas lag. Sie hielt es in ihrer zitternden Hand. Duke schwang das recht Bein und trat gegen ihre Hand, sodass das Handy in hohem Bogen durch die Luft flog.

Wanda schrie: »Es ist zerbrochen! Es ist kaputt!«

»Das bist du auch«, sagte Duke und kniete sich neben Wanda.

Mit der Geschicklichkeit, die er in seiner Kindheit erlernt und perfektioniert hatte, wickelte er eine Aderpresse um ihren linken Arm, zog eine Spritze hervor und spritzte Wanda das reinste Heroin, das je durch ihre Venen geströmt war. Ihre verzerrte Miene wich rasch den erschlafften Gesichtszügen, die Duke sehr viel besser kannte. Sie erinnerten ihn an das Gesicht der Frau, das vor gaffenden Männern tanzte; das Gesicht der Frau, die vor dem Schultor auf ihn wartete; das Gesicht der Frau, die verbrannte Plätzchen buk und Freier in sein Kinderzimmer ließ, deren Bedürfnisse eine Frau niemals befriedigen konnte.

Eine Stunde später kam Vincent Farraday aus dem Lebensmittelgeschäft nach Hause. Er eilte zu Wanda, als er ihren erschlafften Körper am Boden liegen sah. Aus dunklen, glasigen Augen blickte sie ihn an, lächelte gequält und starrte dann wieder auf den Fernseher.

Vincent drehte sich zu den beiden Zwillingen um, die neben ihm standen.

»Eurer Mutter geht es nicht gut«, sagte er zu den Mädchen. »Es ist das Beste, wenn wir unseren Ausflug einen Tag früher machen als geplant. Packt eure Taschen.«

Vincent Farraday nahm seinen Hut ab und rieb sich mehrmals über den Schädel. Dann zog er ein Taschentuch hervor und drückte es auf seine Augenwinkel.

Die Stimme des Fernsehpredigers drang durch die Stille: »Und wenn in einem Haus Zwietracht herrscht, kann dieses Haus keinen Bestand haben.«

Das Publikum jubelte.

»Und wenn jemand das Böse mit Gutem vergilt, wird das Böse nicht aus seinem Haus weichen!«
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Joe öffnete die unter dem Namen OPFER gespeicherte Datei. Als er sie zum letzten Mal geöffnet hatte, hatte er David Burigs Foto hinzugefügt. Diesmal war es das Foto von Dean Valtry. Joe schaute in die Gesichter fünf ermordeter Männer sowie auf ein Foto von Mary Burig.

Joe verschob die Bilder und bildete zwei Blöcke, die er mit einer dicken roten Linie trennte. Links waren Gary Ortis, William Aneto, Preston Blake und Ethan Lowry. Rechts waren Mary Burig, David Burig und Dean Valtry. Joe zog einen schwarzen Rand um Preston Blake und Mary Burig – die beiden, die mit dem Leben davongekommen waren. Dann konzentrierte er sich auf die drei Namen rechts der roten Linie, die den Zeitpunkt markierte, als das Motiv sich geändert hatte. Joe zweifelte nicht daran, dass der Killer Mary Burig, David Burig und Dean Valtry kannte. Er musste herausfinden, woher.

Und wer als Nächster auf dieser Liste stehen könnte.

Preston Blakes Haustreppe war von braunem Laub bedeckt, das der Wind vor sich hergeweht hatte, der an diesem warmen Nachmittag aufgekommen war. Danny und Joe standen auf der obersten Stufe und klingelten.

»Hast du auch das Gefühl, beobachtet zu werden?«, sagte Danny. »Ich …«

»Pssst«, flüsterte Joe. »Er kann uns bestimmt hören.«

»Ja. Oder von den Lippen ablesen«, sagte Danny, wobei er jede Silbe betonte.

Sie klingelten noch einmal. Nichts. Sie klopften an. Immer noch keine Reaktion.

Joe zog sein Handy aus der Tasche und wählte Blakes Nummer. Die Mailbox schaltete sich ein.

»Mr Blake, hier ist Detective Joe Lucchesi. Wir stehen vor der Eingangstür. Wir würden gerne noch einmal mit Ihnen sprechen. Es dauert nicht lange.«

Eine Minute später wurde die Tür geöffnet, und Preston Blake stand mit ungerührter Miene vor ihnen. Er beugte sich hinaus, schaute an ihnen vorbei nach links und rechts und warf dann einen Blick auf ihre Dienstmarken.

»Also gut«, sagte er dann. »Kommen Sie herein.« Er führte sie in denselben Raum wie beim letzten Besuch und bot ihnen auf derselben Couch Plätze an.

»Wie ist es Ihnen ergangen, Mr Blake?«, fragte Danny.

»Danke der Nachfrage«, erwiderte Blake tonlos. »Wie laufen die Ermittlungen?«

»Darum sind wir hier«, sagte Joe. »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«

»Nur zu. Wenn es Ihnen hilft.«

»Sind Sie jemals einem David Burig begegnet?«

»Nein. Ich kenne keinen David Burig.«

»Und einen Dean Valtry?«

»Auch nicht. Sind das Verdächtige?«

»Diese Namen sind im Zuge unserer Ermittlungen aufgetaucht«, sagte Joe, »und wir müssen in diesem Zusammenhang noch einige Dinge überprüfen. Deshalb möchten wir wissen, ob Sie die Männer kennen oder ob Ihnen sonst noch etwas eingefallen ist.«

»Ich kenne die Männer nicht, und mir ist auch nichts mehr eingefallen.«

»Haben Sie die Zeitung gelesen?«

Blake starrte die Detectives an. »Nein«, sagte er. »Ich lese sie nicht mehr. Meine Abneigung gegen Zeitungen begann ungefähr zu dem Zeitpunkt, als mein Haus dank Ihrer gütigen Mithilfe von der Presse belagert wurde.«

»Wir haben Ihren Namen nicht preisgegeben«, beteuerte Joe. »Das hatten wir Ihnen versprochen, und wir haben uns daran gehalten. Es wäre auch nicht im Interesse der Ermittlungen gewesen.«

Blake runzelte die Stirn. »Es hätte Ihnen also nicht geholfen, mich als Zielscheibe zu präsentieren, falls der Killer mich doch noch erledigen wollte?«

»Der Mörder hätte auch so gewusst, wo er Sie findet, falls er das vorgehabt hätte. Es hat keinen Sinn, jetzt über diese alte Geschichte zu diskutieren.«

»Vielleicht glaube ich Ihnen, Detective Lucchesi«, sagte Blake. »Und Ihnen auch«, sagte er zu Danny. »Aber wie sieht es mit Ihren anderen Kollegen aus? Vertrauen Sie denen?«

Joes Handy klingelte. »Entschuldigen Sie bitte.« Er stand auf und trat ein paar Schritte zur Seite.

»Ja?«, meldete er sich.

»Joe, Denis Cullen hier. Ich überprüfe gerade diesen Alan Noder und …«

»Moder«, korrigierte Joe ihn.

»Oh, darum hat es nicht hingehauen«, sagte Denis. »Jemand hat mir den Namen auf einen Zettel geschrieben.«

»Das muss Dannys Gekrakel sein. Der Mann heißt Alan Moder. M-o-d-e-r.«

»Hab’s kapiert«, sagte Denis.

Joe schaltete das Handy aus und setzte sich wieder. »Verzeihung. Also, kommen wir noch einmal auf den Artikel zurück. Wenn es Ihnen hilft, Mr Blake, rufe ich den Journalisten an, der ihn geschrieben hat, und frage ihn noch einmal, wie er an die Infos gekommen ist. Sie wissen aber, wie Journalisten mit solchen Fragen umgehen, nicht wahr? Es wird nicht leicht. Wenn ich es aber tue, und er gibt mir die Information, müssen wir uns damit auseinandersetzen.«

»Sie brauchen ihn nicht anzurufen«, lenkte Blake ein. »Ich bin darüber hinweg. Es ist nun mal passiert. Wahrscheinlich werde ich jetzt für alle Zeiten in jedem Artikel und auf jeder Website auftauchen, die sich mit diesem verdammten Fall beschäftigen. Niemand kann sich vorstellen, wie schrecklich das ist.«

»Doch. Ich kann es mir vorstellen«, sagte Joe. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe, Mr Blake. Sie würden staunen, was den Leuten alles einfällt, wenn sie eine Geschichte mehrmals erzählen müssen …«

»Eine Geschichte? Ja, so sehen Sie das. So sieht die Presse das. Eine nette kleine Geschichte. Ein anderer Blickwinkel.«

»Kommen Sie schon«, sagte Joe. »Sie wissen, was ich meine.«

Blake stand auf. »Würden Sie mich bitte ein paar Minuten entschuldigen? Mir fällt gerade ein, dass gleich ein Kunde kommt, um ein Schmuckstück abzuholen. Ich hole es eben herauf.«

Mit diesen Worten verließ Blake das Zimmer.

»Er ist gar nicht so sauer, wie ich dachte«, sagte Danny, nachdem Blake verschwunden war.

»Aber er sieht ziemlich beschissen aus«, entgegnete Joe.

»Ja. Warum lässt er sich seine Zähne nicht machen?«

»Da du das Thema schon angesprochen hast, sollst du es auch als Erster erfahren: Ich habe einen Termin für eine Operation.«

»Was?«

»Ja. Ich habe mich entschieden.«

»Eine richtige Operation?« Danny riss die Augen auf.

Joe lächelte. »Wohl eher die kleinste Operation, die es gibt. Man ist nicht lange aus dem Verkehr gezogen und hat sich nach kurzer Zeit erholt.«

»Hauptsache, du packst es endlich an«, sagte Danny.

»Ja, ich hab genug von den verdammten Schmerzen.«

»Und wann findet dieser Eingriff statt?«

»Ende der Woche. Es wurde zufällig noch ein Termin frei.«

»Weiß Rufo es schon?«

Joe nickte. »Es macht ihn glücklich, wenn die Leute mit ihren Problemen zu ihm kommen.«

Danny lächelte. Eine Weile saßen sie schweigend da.

»Wo bleibt denn unser Freund?«, sagte Joe schließlich. »Er ist schon mehr als zehn Minuten weg. Da stimmt doch was nicht. Weißt du was, Danny? Er hat ›raufholen‹ gesagt.«

»Was?«

»Blake hat gesagt: ›Ich hole den Schmuck herauf.‹ Bei unserem letzten Besuch hat er gesagt, sein Atelier wäre oben. Wenn das stimmen würde, müsste er den Schmuck herunterholen.«

Joe stand auf und zog seine Waffe.

Danny starrte ihn an. »He, Mann, beruhig dich. Was soll das?«

»Ich gehe ihn suchen.«

»Steck die Waffe weg, Joe. Der Bursche sitzt bestimmt auf dem Klo. Und wenn er zurückkommt und du hältst ihm die Knarre ins Gesicht, kriegt er ’ne Herzattacke. Wir sind hier, um Brücken zu bauen und nicht, um sie niederzureißen.«

»Ich glaube nicht, dass er zurückkommt.« Joe lief in die Diele und zwischen den Bücherregalen hindurch.

»Mr Blake?«, rief er. »Mr Blake?«

Keine Reaktion.

Er warf Danny, der ihm folgte und nun ebenfalls seine Waffe zog, einen raschen Blick zu und zeigte auf die Kellertür. Danny zeigte auf die Treppe, die in den ersten Stock führte, doch Joe schüttelte den Kopf, ging zur Kellertür und drückte langsam den Türgriff.

Im Keller war es stickig und totenstill. Joe richtete seine Taschenlampe auf die Decke und ließ den Lichtstrahl über einen dicken, in Längsrichtung eingekerbten Holzbalken gleiten, der sich über die gesamte Breite des Kellerraums erstreckte. Dann beleuchtete er die Stufen einer schimmernden grauen Eisentreppe sowie triste, grau gestrichene Wände.

Joe stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Danny folgte ihm langsam.

»Mr Blake?«, rief Joe. »Mr Blake?«

Stille.

Sie erreichten die letzte Treppenstufe. Der Lichtstrahl von Joes Lampe fiel auf eine breite Werkbank, auf der ein kleines Regal mit durchsichtigen Plastikboxen stand, die mit Draht, Metallstreifen und Verschlüssen gefüllt waren. Stimmungsbilder an der Wand dahinter dienten als Inspiration für den Schmuck, der vor ihnen auf bronzenen Samt geheftet war. Auf dem Regal lagen außerdem Rollen mit weichem schwarzem Leder, das bis auf die Werkbank herunterhing, auf der verschiedene Werkzeuge lagen: Trennscheiben, Polier-und Schleifmaschinen, Zangen, Hämmer und Feilen.

»Ich hab doch gesagt, er arbeitet unten«, sagte Joe. Er öffnete eine der sechs kleinen Schubladen auf der rechten Seite des Tisches. Sie war leer.

»Sieh mal.« Danny ging zu einer alten, über einen Meter hohen Maschine in der linken Ecke des Raumes. Sie stand auf einem blauen Sockel, der mit roten und schwarzen An-und-aus-Knöpfen und klobigen Anzeigen von anno dazumal versehen war.

»Von den Elektrizitätswerken in Oakville.« Joe beleuchtete die Großbuchstaben, die gesperrt auf die Stahltür aufgeprägt waren und deren Emailleglasur durch die jahrelange Benutzung bei hohen Temperaturen abgeblättert war.

»Moment mal!«, stieß Joe hervor. »Das ist ein Brennofen. Um Metalle zu brennen! Wie der Ofen, den Valtry uns gezeigt hat.« Er zeigte auf die Anzeigen. Auf der oberen stand LUFT. Sie war mit einem Regler versehen, mit dem die Zufuhr zwischen Werten von eins bis acht gesteuert werden konnte. Darunter befand sich eine Anzeige für die Gaszufuhr, die auf Werte zwischen eins und fünf eingestellt werden konnte. Rechts war eine Temperaturanzeige, die auf achthundert Grad eingestellt war; darunter befand sich eine weitere Anzeige mit einem roten und einem grünen Licht.

»Was soll an dem Ofen denn so Besonderes sein?«, sagte Danny. »Blake ist Schmuckdesigner und bearbeitet die verschiedensten Metalle …«

»Blake ist der Killer, den wir suchen!«, zischte Joe. »Der Kerl hat uns reingelegt!«

Danny blickte ihn verständnislos an.

»Es ist dasselbe Verfahren, ob du einen Abdruck in Wachs formst, das Wachs schmilzt und dann das Metall hineingießt … dann hast du einen Ring oder eine Krone.«

»Mein Gott.« Danny starrte mit panischem Blick auf den Ofen. »Das Ding ist doch aus, oder?«

»Ja. Die Anzeige steht auf null, und es sind keine Lichter an. Außerdem würde es hier dann nach Gas riechen, oder wir würden die Hitze spüren.«

»Verdammt.« Danny starrte Joe an und schüttelte den Kopf. »So ein Dreckskerl. Komm, wir sehen uns genauer um.«

Er drückte auf einen Lichtschalter an der Wand hinter der Werkbank, doch es blieb dunkel.

Und dann hörten beide das seltsame Geräusch.

Rufo saß vor zwei hohen Stapeln Papier an seinem Schreibtisch und überlegte, womit er sich zuerst beschäftigen musste.

Denis Cullen klopfte und trat ein. »Ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte er. »Ich versuche seit einer halben Stunde, Joe zu erreichen, erwische aber nur seine Mailbox. Sein Handy ist immer an …«

»Niemand hat sein Handy immer an«, widersprach Rufo. »Ich bitte Sie, Denis.«

»Sie wissen, was ich meine. Er wartet auf Informationen von mir. Er ist doch mit Danny zu Preston Blake gefahren, oder? Ich habe die Adresse überprüft – achtzehn-neunzig Willow Street. Das ist dieselbe Adresse, auf die ich gestoßen bin, als ich diesen anderen Burschen überprüft habe, diesen Alan Moder.«

»Wer zum Teufel ist Alan Moder?«

»Ein Freund von Dean Valtry aus Collegezeiten. Ich habe seine Daten überprüft, und die letzte angegebene Adresse ist dieses Haus in der Willow Street.«

»Wohnen noch andere Personen in dem Haus?«

»Zur selben Zeit, das war 1994, hat da noch eine gewisse Mrs Joan Blake gewohnt.«

»Kein Mann? Keine Kinder?«

»Das ist seltsam. Ich habe diesen Preston Blake gefunden und bei genauerer Überprüfung festgestellt, dass der Mann 1994 gestorben ist. Er war damals siebenundsechzig.«

»Und die letzte bekannte Adresse von Alan Moder war dort?«

»Ja. Er ist also zu derselben Zeit vom Radarschirm verschwunden, als dieser Preston Blake gestorben ist.«

»Seltsam«, murmelte Rufo.

»Das ist zu schön, um wahr zu sein, nicht wahr? Okay, ich versuche es noch mal auf Lucchesis Handy.« Er wählte Joes Nummer, dann die von Danny, erreichte aber beide Male wieder nur die Mailbox.

Joe und Danny erstarrten, als ein dumpfes Grollen über ihren Köpfen sich mit einem donnernden Beben vermischte, das die Wände, den Boden und sämtliche Gegenstände ringsherum erzittern ließ. Joe hob den Blick und sah, dass der längs eingekerbte Balken unter dem Gewicht der Decke krachend durchbrach und auf ihn herabstürzte. Joes Augen erhaschten einen silbernen Schimmer, als irgendetwas von oben auf ihn zukam. Danny packte seinen Arm und riss ihn mit sich. Dabei rief er etwas, das Joe nicht verstand, und zeigte verzweifelt auf die Werkbank. Joe konnte seinen Partner kaum noch erkennen, denn eine dicke, beißende Staubwolke verschluckte zuerst Dannys Gesicht und dann den ganzen Körper.
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Anna klopfte leise an Shauns Zimmertür. Er reagierte nicht.

»Shaun? Ich weiß, dass du da bist.«

Schweigen.

»Ich hab was für dich«, fügte Anna hinzu.

»Komm rein«, sagte Shaun mit leiser Stimme.

Anna stieß die Tür auf. Shaun lag in einer schwarzen Jogginghose und einem blauen T-Shirt auf dem Bett. Seine Augen waren rot und verweint. Anna setzte sich neben ihn und strich ihm sanft übers Haar.

»Ich weiß, dass heute ein schlimmer Tag für dich ist«, sagte sie.

Shaun rieb sich die Augen. »Ja. Ich möchte am liebsten alleine sein.«

»Das ist nicht gut. Ich vermisse Katie auch.«

»Ich kann nicht glauben, dass es schon so lange her ist.« Shaun brach in Tränen aus.

»Ich weiß.« Anna strich ihm über die Wange. »Ich habe dir das hier gekauft.« Sie stellte eine neue Duftkerze auf den Nachttisch. »Ich weiß, dass du an Katies Kerze hängst, und ich dachte mir, wenn du den Duft so magst …«

Shaun legte eine Hand auf die ihre. »Danke, Mom. Wenigstens du hast daran gedacht.«

»Dein Vater hat viel um die Ohren, Shaun. Das weißt du doch.«

»Ich weiß nur, dass er nicht viel Zeit für uns hat.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Anna. »Dein Vater will uns vor all dem Bösen beschützen, mit dem er zu tun hat. Und er liebt uns sehr.«

Im Keller war es stockdunkel, und der ohrenbetäubende Lärm war verklungen. Nur noch ab und zu waren Geräusche zu hören, wenn einzelne Gegenstände der Last der Trümmer nicht standhielten und herabstürzten. Ein dicker Betonbrocken war von der Decke gefallen und hatte Joe und Danny unter der Werkbank eingeschlossen. Schulter an Schulter kauerten sie dort, mit verkrampften Gliedern und erschöpft vom ständigen Husten und Würgen in der staubigen Luft.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Danny mit heiserer Stimme.

Joe antwortete nicht.

»Joe?« Danny stieß ihn mit dem Ellbogen an.

»Meine … Kehle«, krächzte Joe. »Ich kann nicht …« Er hustete trocken.

»Bist du verletzt?«

»Ich … glaube nicht. Und du?«

»Mein Nacken.« Dannys Kinn wurde auf seine Brust gepresst. »Kannst du was sehen?«

»Nein. Aber …«

Danny gelang es, den Kopf ein Stück zur Seite zu drehen. »Scheiße, Joe. Das Gas!«

»Welches Gas?«

»Die Gasflasche. Für den Ofen. Sie liegt gleich da drüben.«

Wieder fiel ein Stück Beton von der Decke. Erneut wurden Staub und kleinere Trümmer aufgewirbelt.

»Mein Gott«, stöhnte Danny.

»Beruhige dich«, stieß Joe hervor. »Viel kann nicht mehr runterkommen, und das Gas ist nur dann ein Problem, wenn ein Feuer ausbricht.« Wieder bekam Joe einen Hustenanfall. »Meine Kehle. Ich …« Er hatte das Gefühl zu ersticken und schnappte verzweifelt nach Luft.

Das Heulen von Sirenen gellte durch die ruhigen Straßen von Brooklyn Heights. Fünf Minuten, nachdem einer der Nachbarn angerufen hatte, traf der erste Löschzug ein. Die Tür zum Keller lag unter der Veranda auf der Vorderseite des Hauses. Einer der Einsatztrupps versuchte, mit einer Ramme die Tür aufzubrechen; ein anderer Trupp machte sich mit Feuerlöschern an die Brandbekämpfung, während die Schläuche ausgerollt wurden.

»Hallo?«, rief Lieutenant Johnson, der stellvertretende Einsatzleiter. »Hier ist die Feuerwehr. Ist jemand im Haus?«

»Ja … hier!«, rief Danny. »Zwei Personen! Wir sind Polizisten!«

»Halten Sie durch«, rief Johnson. »Wir holen Sie da raus.«

»Beeilen Sie sich«, rief Danny. »Mein Partner … er macht’s nicht mehr lange!«

»Was redest du für einen Scheiß?«, stöhnte Joe.

»Okay«, rief Johnson. Er drehte sich zu seinen Männern um: »Gebt dem Einsatzleiter Bescheid, dass sich in dem Haus zwei Polizisten aufhalten.« Er drehte sich wieder zum Haus um. »Wie heißen Sie?«

»Danny Markey und … Joe Lucchesi«, stieß Danny hervor.

»Ist noch jemand im Haus?«

»Das wissen wir nicht«, krächzte Joe mit schmerzender Kehle. »Ich glaube aber nicht, dass hier …«

Ein Hustenanfall unterbrach ihn.

»Die Explosion muss ein Anschlag auf uns gewesen sein«, rief Danny.

»Verstanden«, rief Johnson zurück. »Glauben Sie, es könnte noch eine zweite Explosion geben?«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!«, rief Danny. »Der Kerl, der hier wohnte, hat hier mit Gas gearbeitet …«

Draußen herrschte einen Moment Stille. Joe und Danny warteten. Dann hörten sie das Rauschen und Prasseln von Walkie-Talkies und aufgeregtes Stimmengewirr.

»Okay«, rief Johnson schließlich. »Hören Sie, wir müssen zuerst ein kleineres Feuer an der Tür löschen. Kein Grund zur Besorgnis.«

Danny schaute Joe an. »Feuer? Ach du Schande! So habe ich mir meinen Abgang nicht vorgestellt.« Er versuchte sich vorzubeugen und drückte verzweifelt gegen den Betonbrocken, der sie unter dem Werktisch gefangen hielt.

»Du darfst jetzt nicht in Panik geraten, Danny. Wir schaffen es nicht, den Brocken wegzuschieben. Aber das Feuer ist nicht in unserer Nähe. Oder spürst du Hitze? Riechst du etwas?«

»Nein. Aber wer weiß, was dieser Verrückte hier noch alles deponiert hat … vielleicht gibt’s hier noch mehr Gasflaschen oder irgendwelchen anderen brennbaren Mist. Vielleicht hat er hier irgendwelche Überraschungen für ungebetene Gäste versteckt. Es ist ein altes Haus …«

»Beruhige dich«, sagte Joe. »Die Männer wissen, was sie tun.«

»Das ist ein verdammter Albtraum!« Wieder stemmte Danny sich gegen den Betonbrocken, versuchte, die Füße dagegenzudrücken und den Rücken an die Wand zu pressen, um auf diese Weise mehr Kraft einsetzen zu können. Doch der Brocken bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle. Danny verlor das Gefühl in den Händen, mit solcher Kraft drückte er gegen den Brocken. Dann hämmerte er mit den Fäusten darauf, sodass die Haut auf seinen Fingerknöcheln aufplatzte. Doch Danny spürte weder die Schmerzen noch bemerkte er, wie der Schweiß ihm übers Gesicht rann und sein Hemd durchtränkte.

Draußen wurden die Häuser in der Nähe evakuiert. Die Bewohner versammelten sich am Ende der Straße hinter den Absperrungen, bewaffnet mit Kameras und Fotohandys, um die nächste Katastrophe in Bildern festzuhalten. Drei Feuerwehrwagen und zwei weitere Löschzüge trafen ein. Ein Leiterwagen hatte Mühe, ausreichend Platz in der schmalen Straße zu finden. Das Rettungsteam 2 und die Spezialeinheit 1 trafen ein – beides Elitetrupps, die aus Experten mit Spezialgerät bestanden. Bald waren mehr als fünfundzwanzig Feuerwehrleute im Einsatz.

Joe, der im Gegensatz zu Danny durch einen Riss nach draußen spähen konnte, erblickte in der Dunkelheit einen roten Schimmer in der Ecke neben der Tür. Durch den Staubschleier sah es wie ein Licht aus, harmlos und ungefährlich. Doch als Joes Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er die Flammen, die wie Warnsignale loderten. Er fragte sich, ob in der Nähe irgendetwas lag, das dieses Feuer nähren könnte. Er ließ den Blick schweifen, erspähte aber nur eine Reihe schattenhafter Schemen, die er nicht voneinander unterscheiden konnte.

Draußen entstand Hektik, als die Feuerwehrleute sich anschickten, die Tür aufzubrechen. Inmitten des Geräuschs schwerer Motoren, von Rufen und Geschrei hörte man das Dröhnen von Metall auf Metall, schwere Stiefel auf Betonboden, das Rattern hydraulischer Pumpen und das Rauschen von Wasser. Joe beobachtete die Flammen, die aufloderten, dann wieder zusammenfielen und über den Boden in ihre Richtung krochen. Bald erreichten sie die Papptonnen, die Blake benutzt hatte, um die blutige Kleidung zu entsorgen.

Danny hatte die Augen geschlossen; dennoch entging ihm nicht, dass hinter ihnen ein Licht flackerte.

»Nein«, stieß er hervor. »Mann, Joe, sag mir, dass es nicht …«

»Die Feuerwehrleute brechen die Tür auf«, beruhigte Joe ihn. »Sie werden jede Minute hier drin sein.«

Wieder waren draußen die quäkenden Stimmen aus Walkie-Talkies zu hören, als Johnson seinen Männern befahl, von der Tür wegzutreten.

»Mein Gott«, sagte Danny.

Dünne Rauchschwaden wogten durch den Keller. Das Feuer prasselte jetzt hörbar, und allmählich spürte Joe die Hitze der Flammen. Danny, der neben ihm hockte, zitterte am ganzen Körper. In der Dunkelheit sah Joe das Weiße in seinen Augen. Danny würde nicht mehr lange durchhalten.

»Danny, die Feuerwehr ist hier. Die Jungs sind gleich bei uns. Sie werden das Feuer löschen. Zuerst müssen sie dafür sorgen, dass sie nicht selbst in Gefahr kommen. Wenn das Feuer die Gasflaschen erreicht, reißt die Explosion sie in Stücke.«

»Und uns auch«, stöhnte Danny. Er atmete tief ein und brüllte: »Lieutenant Johnson! Was ist da draußen los, verdammt? Mein Kumpel und ich …«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgebrochen. Die Feuerwehrleute stürmten mit Feuerlöschern in den Keller und erstickten die Flammen. Staub und Rauchwolken wogten durch die Luft. Der Boden war mit zerborstenen Deckenbalken und dicken Brocken aus Beton und Stuck bedeckt. Die Feuerwehrleute rannten zu der Werkbank, unter der Danny und Joe eingeschlossen waren.

»Keine Bange, wir holen Sie da raus«, sagte Johnson. »Wie geht es?«

»Es ging uns nie besser«, stieß Joe hervor.

Danny ließ sich erleichtert in eine Ecke sinken und presste sich eine Hand aufs Gesicht. Mit der anderen klammerte er sich noch immer an Joes Arm fest.

Johnson sprach in sein Walkie-Talkie. »Boss, das Gebäude ist auf der Rückseite zum Teil eingestürzt. Wir haben gerade ein Feuer vor der Kellertür gelöscht … ja, Sir, wir sind jetzt bei ihnen. Den beiden Eingeschlossenen geht es den Umständen entsprechend gut. Sie sagen, es habe eine Explosion gegeben, als sie im Haus jemanden vernommen haben … einen möglichen Verdächtigen. Er könnte noch im Haus sein.«

Joe schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«

Mehrere Kollegen unterstützten die drei Feuerwehrleute und bildeten eine Reihe, um die Betonbrocken, die Holzsplitter und den Schutt, die die Werkbank blockierten, aus dem Weg zu räumen. Als die Lücke groß genug war, krochen Danny und Joe heraus. Ihre Gesichter waren mit hellgrauem Staub bedeckt; ihre Augen waren rot gerändert.

»Danke«, sagte Joe.

»Wir sind froh, dass alles geklappt hat«, erwiderte Johnson.

»Ja, wir auch«, sagte Danny. »Jetzt aber nichts wie weg hier.«

Joe blieb kurz stehen, starrte durch die zertrümmerte Decke hinauf und schüttelte den Kopf.

Sie traten durch die Kellertür hinaus in die Hitze der Willow Street, wo zahlreiche Feuerwehrmänner, Polizisten und Sanitäter zwischen den Löschfahrzeugen, Streifen-und Rettungswagen standen. Joe und Danny wurden zum Heck eines Rettungswagens geführt und von einer Sanitäterin untersucht.

»Sie sollten ins Krankenhaus«, sagte sie.

»Nein, danke«, erwiderte Joe.

Der Einsatzleiter kam zu ihnen. »Ich bin Taye Harris. Wie geht es Ihnen?«

»Es geht so«, sagte Danny und rieb sich den Staub aus dem Haar.

Einige Feuerwehrmänner versammelten sich um sie.

»Was ist passiert?«, fragte Harris.

Joe zuckte mit den Schultern. »Wir waren im Haus und haben jemanden vernommen, einen möglichen Tatverdächtigen. Plötzlich verschwand der Bursche unter einem Vorwand, und wir haben ihn im Keller gesucht …«

»… und dabei habe ich auf einen Lichtschalter gedrückt«, sagte Danny. »Und peng!«

»Sieht nach einer Gasexplosion aus«, erklärte der Einsatzleiter. »Im Haus ist irgendetwas manipuliert worden. Okay, nach den Untersuchungen wissen wir mehr. Sehen Sie das Fenster im ersten Stock über der Eingangstür?« Harris wies mit dem ausgestreckten Arm darauf.

»Ja«, sagte Danny.

»Auf der Rückseite des Hauses befand sich ein identisches Zimmer, und unser Sachverständiger glaubt, dass die Explosion dort ausgelöst wurde. Sie hatten Glück, dass das Feuer sich nicht schneller ausgebreitet hat. Wenn es auf den Speicher übergegriffen hätte, wäre auch die Front des Hauses in Brand geraten, und dann hätte das ganze Haus binnen kürzester Zeit in Flammen gestanden. Ich nehme an, im Keller wurde irgendetwas kurzgeschlossen.«

Danny seufzte.

»Wissen Sie, wie wir diesen Raum nennen?«, fragte Harris. »Den mit dem Erkerfenster? Er ist klein, und normalerweise gibt es nur einen Weg heraus. Und wenn ein Feuer ausbricht, gibt es keinen Zugang zur Haustreppe, und man sitzt in der Falle. Wir nennen diesen Raum das Zimmer des toten Mannes.«

Rufo kam zu ihnen. »Quatschen Sie nicht lange hier herum, Harris! Joe, Danny … fahren Sie ins Krankenhaus, alle beide!«

»Wir fahren nicht ins Krankenhaus«, widersprach Joe. »Wir sind okay. Wir haben nur ein paar Katzer und Schrammen abbekommen …«

»Nichts da. Sie fahren ins Krankenhaus. Ich lasse Ihnen keine andere Wahl. Mann, wie Sie aussehen! Sie könnten innere Verletzungen haben.«

»Ich glaube, Chef, ich hätte bemerkt, wenn mich ein Trümmerteil getroffen hätte«, sagte Danny.

»Ja, ich auch. Weil der Schlag Ihnen vielleicht ein bisschen Verstand eingehämmert hätte. Los jetzt. Ab ins Krankenhaus.«

Joe und Danny wechselten einen Blick.

»Na gut. Ihnen zuliebe lassen wir uns durchchecken, Chef«, sagte Joe und bedankte sich bei den Feuerwehrleuten, bevor er und Danny in den Rettungswagen stiegen.

»Ich melde mich, wenn wir mehr wissen«, versprach Harris ihnen.

»Gut«, sagte Joe. »Hier ist meine Karte.«

Danny und Joe wurden ins Long Island College Hospital in die Notaufnahme gebracht, doch schon nach einer halben Stunde gab der Arzt ihnen grünes Licht.

Anderthalb Stunden, nachdem sie unter Preston Blakes Werkbank hervorgezogen worden waren, saßen sie im Cody’s in der Court Street.

Joe kippte einen Wodka herunter, während Danny ein großes Bier trank.

»Was sollte das vorhin eigentlich heißen?«, fragte Joe. »›Mein Partner macht es nicht mehr lange.‹«

»Und wenn es nun gestimmt hätte?«, verteidigte Danny sich. »Wenn uns die verdammte Decke auf den Kopf gefallen wäre und uns erschlagen hätte? Wenn du einen pubertierenden Sohn und eine schwangere Frau zurückgelassen hättest?« Danny holte Luft. »Du hattest kaum noch Luft bekommen. Bist du denn nicht froh, dass du noch lebst?«

»Wenn ich daran denke«, sagte Joe, »dass ich mich jetzt noch jahrelang mit einem Partner wie dir herumschlagen muss, wäre es vielleicht besser gewesen, da unten im Keller zu bleiben.«

»Blödmann.« Danny trank einen Schluck Bier, wobei er die Flasche mit beinahe gestreckten Fingern umklammerte, damit das Pochen in den blutigen Fingerknöcheln nicht so schmerzte. »Das ist das einzige Medikament, das ich heute brauche.« Er bestellte sich noch ein Bier.

»Ich habe über ihn nachgedacht … oder über sie«, sagte Joe. »Als ich unter der Werkbank lag.«

»Über wen hast du nachgedacht?«

»Das Baby.«

»Das Baby!« Danny hob sein Glas und stieß mit Joe an, der bei seinem zweiten Wodka war. »Trinken wir auf das Baby. Hoffentlich kommt es nicht auf den Vater.«

»Prost.«

»Gehst du morgen Abend zu der Benefizveranstaltung?«, wollte Danny wissen.

»Ich glaub schon«, sagte Joe. »Wenigstens für ein paar Stunden. Cullen ist in Ordnung. Außerdem habe ich extra meinen Smoking ändern lassen.«

»Wieder die Säume auslassen, hm?« Danny hob das Bierglas mit noch immer zittriger Hand an die Lippen. »Willst du wissen, woran ich gedacht habe, als ich da unten lag?«, fragte er.

»Woran?«

»Die Neunerregel.«

Joe runzelte die Stirn. »Was meinst du? Das mit den Verbrennungen?«

»Ja, diese grafische Darstellung des Körpers mit den Verbrennungsflächen, auf der die verschiedenen Bereiche markiert und mit Prozentzahlen versehen sind. Ich musste immerzu daran denken, als ich da unter der Werkbank lag und das Feuer gerochen habe. Der Kopf und die Arme sind jeweils zehn Prozent, Brust und Rücken jeweils dreißig Prozent, die Beine fünfzehn Prozent.«

»Und?«, hakte Joe nach.

»Weißt du, wie viel das insgesamt sind? Fünfundneunzig Prozent.«

»Stimmt.«

»Weißt du, was die restlichen fünf Prozent sind?«

»Ich kann’s mir denken«, sagte Joe.

»Ja, genau«, sagte Danny. »Das Gemächt. Ich hab in der Dunkelheit gelegen und befürchtet, dass meine Eier jeden Moment in Flammen aufgehen.«

Danny machte ein so ernstes Gesicht, dass Joe sich scheute, laut loszulachen.

»Aber das ist es nicht, was mir so große Angst gemacht hat. Ich dachte: Bloß fünf Prozent für einen so großen Teil meines Lebens? Der Mittelpunkt meines Universums. Die Quelle meiner Eheprobleme. Und natürlich auch ein Teil meines Eheglücks. Und es hätte ganz schnell vorbei sein können. Ich habe an Gina gedacht und all die Freuden, die ich ihr mit diesen fünf Prozent beschert habe.«

»Bei dir ist es wohl eher ein Prozent«, sagte Joe. »Wie auch immer, ich muss Anna anrufen.«

Er wählte Annas Handynummer, erreichte aber nur die Mailbox. »Liebling, ich bin’s. Danny und ich waren in einem Haus eingeschlossen, das eingestürzt ist. Ich rufe nur an, damit du weißt, dass es uns gut geht. Wir wurden im Krankenhaus untersucht, es ist alles in Ordnung. Tut mir leid, dass ich nur eine Nachricht hinterlassen kann, aber wir sehen uns gleich. Bis später.«

Er drehte sich zu Danny um. »Okay. Bist du fertig mit deinen philosophischen Ergüssen? Können wir jetzt nach Hause?«

Danny nickte und trank das Bier aus.
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Kaum hatte Joe die Haustür geöffnet, stürmte Anna auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.

»Oh, Joe! Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht!«

»Du brauchst dir niemals Sorgen um mich zu machen, mein Schatz. Unkraut vergeht nicht. Pass lieber auf dich auf. Auf euch beide. Und auf den großen Jungen da oben. Das allein ist wichtig.«

Sie küsste ihn.

Joe schaute ihr in die Augen. »Es tut mir leid, Anna. Alles. Wie konnte ich nur so ein Idiot sein?«

»Ist schon okay.«

»Nein, ist es nicht. Ich war ein verdammter Trottel. Ich hoffe, du verzeihst mir. Ich war nicht genug für dich da.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Und ich nicht für dich.«

»Lass uns noch einmal neu beginnen. Du und ich, Shaun und der kleine Giulio.«

Als Danny das Haus betrat, fiel ihm sofort die Stille auf. Das Spielzeug der Kinder lag ordentlich im Wohnzimmer, in Plastikboxen verstaut. Alles war aufgeräumt. Danny ging in die Küche, drückte die Wiedergabetaste des Anrufbeantworters und hörte sich an, was er selbst mit verhaltener Stimme aufgesprochen hatte: »Liebling, wenn du dir das hier anhörst, bin ich es. Wir waren in einen Unfall verwickelt, Joe und ich, und wir hatten verdammtes Glück … ein Feuer …« Ihm stockte der Atem. »Bitte überleg es dir noch einmal. Die Kinder brauchen mich … sie brauchen uns …«

Es war ihm egal, wie verzweifelt seine Stimme klang. Im Augenblick interessierte ihn nur, dass Gina diese Nachricht gehört hatte und offenbar dennoch gegangen war. Er hörte sich den Schluss an: »Ich brauche dich. Ich liebe dich … Wir sind ein Team.«

Danny öffnete die Hausbar und nahm eine Flasche Whiskey heraus.

»Du Dummkopf«, sagte Gina und lief durch die Tür auf ihn zu. Sie schlug ihm auf die Schulter. »Du Blödmann! Ich hab mir schreckliche Sorgen gemacht.« Sie schlug ihn noch einmal und umarmte ihn dann. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie küsste ihn auf den Mund. Er erwiderte den Kuss.

»Wo sind die Kinder?« Danny schaute an ihr vorbei in die Diele.

»Bei meiner Mutter.«

»Aber du verlässt mich nicht?«, fragte Danny.

»Natürlich nicht. Gib mir auch ein Glas Whiskey, du Dummkopf.«

Am nächsten Morgen waren Joe und Danny um acht Uhr wieder im Büro. Joe zog sein Notizbuch aus der Tasche und suchte die Telefonnummer von Sonja Ruehling heraus.

»Mrs Ruehling, hier Detective Joe Lucchesi. Wir würden gerne noch mal mit Ihnen sprechen. So schnell wie möglich.«

Er nickte Danny zu.

»Ja … Wir hätten da noch ein paar Fragen«, sagte Joe. »Ja, sicher. Okay. Dann treffen wir uns dort.«

Sie fuhren zu einem Café in der Dreiundvierzigsten Straße, das nicht weit von dem Büro entfernt war, in dem Sonja Ruehling arbeitete. Sie saß in einer Ecke und wartete auf die Detectives. Vor ihr standen drei große Tassen Kaffee.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Joe. »Wir müssen mehr über Alan Moder erfahren. Wir können ihn nirgends aufspüren.«

»Okay. Jetzt wollen Sie bestimmt wissen, wie er aussieht?«

»Alles, was Sie uns über ihn sagen können, ist wichtig«, erklärte Danny.

»Also gut. Dunkelbraunes Haar, braune Augen, ein langes, schmales Gesicht … und er war ziemlich groß. Sportliche Figur, durchtrainiert. Er ist früher mal Rad gefahren. Er müsste jetzt dreiunddreißig sein …«

Joe schaute auf seine Notizen. »Nein, er ist fünfunddreißig.«

»Mann!« Sonja schlug mit der Hand auf den Tisch. »Dieser Typ ist einfach unglaublich.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Joe.

»Er lügt wie gedruckt. Er ist fünfunddreißig. Also wirklich, irgendwie bringt er mich noch heute mit dem Stuss, den er mir immer erzählt hat, auf die Palme.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Danny.

»Er war ein notorischer Lügner. Ich weiß, das sagt man so, aber auf ihn traf es wirklich zu. Er konnte nicht anders.«

»Könnten Sie uns das genauer erklären? In welcher Situation hat er gelogen?«

»In jeder. Es fing schon damit an, wenn er mir erzählt hat, wann er morgens aufgestanden war und was er zum Frühstück gegessen hatte. Wenn ich morgens herunterkam und da stand eine Pfanne mit den Resten von einem Rührei, hat er gesagt: ›Ich hab nur schnell ein Brötchen gegessen.‹ Oder ich habe ihn gefragt: ›Wo hast du das Hemd gekauft?‹, und er hat mir ein Geschäft genannt, und dann habe ich an dem Label gesehen, dass er es in einem ganz anderen Laden gekauft hatte. Ich wusste nicht, woran ich mit ihm war. Aber ich habe es ihm immer wieder durchgehen lassen. Wenn in seinen Geschichten irgendetwas nicht stimmte, habe ich es auf sein schlechtes Gedächtnis geschoben. Viele Männer haben ein schlechtes Gedächtnis, nicht wahr?«

»Ich schon«, gab Danny zu. »Meine Frau macht das verrückt.«

Sonja lächelte. »Können Sie sich vorstellen, was für ein guter Lügner man werden kann, wenn man ständig in kleinen Dingen lügt? Und wie viel einfacher es dann ist, auch in großen Dingen zu lügen?« Sie schüttelte den Kopf. »Es hat mich wahnsinnig gemacht. Und am Ende hat man das Gefühl, man sei verrückt. Das war das Schlimmste.«

»Sie haben bei unserem ersten Gespräch gesagt, dass die Beziehung im Bösen endete«, sagte Joe.

»Als ich herausbekommen hatte, dass er mich betrogen hat, bin ich gegangen.«

»Haben Sie es ihm ins Gesicht gesagt?«

»Nein. Das ist nicht meine Art. Ich bin einfach gegangen. Ich habe ihm nur ein paar Zeilen geschrieben, dann war ich verschwunden.«

»Hat er anschließend versucht, Verbindung zu Ihnen aufzunehmen?«

»Ja, ein oder zwei Mal in den Wochen darauf, aber er war nicht allzu hartnäckig.«

»War er jemals gewalttätig?«

»Nein.« Sonja schaute die Detectives an. »Sie glauben doch nicht … o Gott, Sie glauben doch nicht etwa, er könnte etwas mit Deans Tod zu tun haben?«

»Wir wollen nur mit Ihnen reden«, sagte Joe. »Und ein paar neue Erkenntnisse gewinnen.«

»Nein, er war niemals gewalttätig. Nur damals in dem Restaurant, als er durchgedreht war, aber das war keine körperliche Gewalt …« Sonja verstummte. Sie erkannte, dass sie vermutlich etwas gesagt hatte, das die Detectives schon häufig von Unschuldigen gehört hatten, die in Mordermittlungen verwickelt waren.

»Nur weiter«, sagte Joe. »Was wollten Sie sagen?«

»Nachdem unsere Beziehung zerbrochen war, wollte ich eine Zeit lang unbedingt herausfinden, warum Alan so gewesen ist.«

»Warum?«, fragte Joe.

»Vor allem, um mich davon zu überzeugen, dass es nicht verrückt von mir gewesen war, eine Beziehung mit ihm einzugehen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ja.« Joe nickte.

Sonja fuhr fort: »Es stellte sich heraus, dass er mir größtenteils Unsinn erzählt hatte. Er hatte behauptet, sein Vater sei Multimillionär, und ihnen gehörten Häuser in der ganzen Welt, und seine Mutter würde bei den Vereinten Nationen als Dolmetscherin arbeiten. Es war unglaublich, wie detailliert er alles geschildert hat. Aber einiges stimmte auch. Seine Familie wohnte in einem riesigen Haus in einem hübschen Viertel von Maplewood, aber sie hatten nicht viel Geld. Sein Vater hatte das Haus gebaut. Ihm gehörte eine Baufirma, die dann aber pleite ging. Er hatte zwar das Haus, aber kein Geld, obwohl es so aussah, als wären sie reiche Leute. Und seine Eltern schienen ihre Kinder dazu anzuhalten, genau das zu erzählen und sich auch so zu verhalten. Ich glaube, Alan hat schon als Kind das Lügen gelernt. Er hatte sechs Geschwister, stand aber nur einer Schwester nahe, die später ums Leben kam. Er trug nicht die geringste Schuld daran, fühlte sich aber schuldig, weil er in der Nacht, als es passierte, seinen Eltern nicht verraten hatte, wohin die Schwester gegangen war. Sie hatte sich mit ein paar Freunden in einem Steinbruch getroffen. Wenn ihr Vater es gewusst hätte, hätte er es ihr verboten, denn es war gefährlich, weil es in der Woche heftig geregnet hatte. Der Untergrund in dem Steinbruch gab nach, und sie stürzte in die Tiefe und starb kurz darauf.«

»Woher wissen Sie, dass das alles stimmt?«

»Für seine Eltern war es der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Nach dem Unfall haben sie gänzlich mit Alan gebrochen. Es muss sehr schwer für sie gewesen sein. Dean Valtry kannte Leute, die bei dem Unfall dabei waren; deshalb wusste ich, dass die Geschichte stimmte. Ich habe auch mit Alans Mutter gesprochen. Mir tat es schrecklich leid für ihn. Man hätte meinen sollen, dass das für ihn ein Grund gewesen wäre, mit dem Lügen aufzuhören, nicht wahr? Aber er war wie besessen.«

»Glauben Sie, er könnte sich geändert haben? Dass er jetzt vielleicht die Wahrheit sagt?«, fragte Danny.

Sonja lächelte. »Ich glaube, es dürfte jetzt sogar noch schwieriger festzustellen sein, ob er lügt oder nicht. Ich bin nicht dumm, aber er hat mich immer wieder zum Narren gehalten. Und das ist Jahre her. Er müsste jetzt ein sehr geübter Lügner sein.« Sie verstummte kurz. »Manchmal erzählte er die Wahrheit, manchmal veränderte er sie, und dann wieder stimmte kein Wort von dem, was er sagte.« Sonja schaute die beiden Detectives an. »Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, dass er Sie hereingelegt hat. Für Alan macht es keinen Unterschied, ob er lügt oder die Wahrheit sagt. Er könnte vor Ihnen sitzen, und Sie würden nicht das kleinste Zucken in seinem Gesicht sehen – nichts, was man bei einem normalen Menschen beobachten würde. Alan verzieht keine Miene, errötet nicht, kommt nicht ins Stottern. Er sitzt ganz ruhig vor Ihnen und lügt Ihnen dreist ins Gesicht.«

Als Joe ins Büro zurückkehrte, klingelte sein Telefon.

Er nahm den Hörer ab. »Ja?«

»Detective Lucchesi? Hier ist Taye Harris von der Feuerwehr.«

»Hallo, Taye. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte Sie nur informieren. Wir haben drei Propangasflaschen und einige Fetzen Klebeband in den Trümmern gefunden. Ich würde sagen, Ihr Täter hatte die Gasflaschen, aus denen das Gas entwichen ist, in einem provisorisch versiegelten Raum deponiert. Deshalb hätten Sie keinen Gasgeruch bemerkt, auch wenn Sie oben gewesen wären. In dem Hinterzimmer explodierten die Gasflaschen dann. Das Zimmer wurde als Fitnessraum benutzt. Sie hatten Glück, dass Sie nicht von den herabfallenden Trümmern getroffen wurden.«

»Wie kam es zu der Explosion?«

»Der Lichtschalter, auf den Ihr Partner gedrückt hat, war der Zünder. Es ist ein Kinderspiel, auf diese Weise eine Explosion auszulösen. Der Täter muss die Glühbirne benutzt haben. Man tränkt ein Stück Schnur in Benzin und wickelt es um die Fassung einer Glühbirne, genau über dem Gewinde. Sie schalten die Glühbirne an, lassen sie kurz brennen und tauchen sie dann in Wasser, sodass das Glas hauchfeine Risse bekommt. Sobald man die Glühbirne einschaltet, gibt es einen Zündfunken. Dieser Mistkerl hatte die Birne im Keller auf diese Weise manipuliert.«

»Ganz schön hinterhältig«, sagte Joe.

»Das wird gern in Gefängnissen praktiziert«, fuhr Harris fort. »Eine bewährte Methode, um jemanden auszuschalten. Zuerst wird die Glühbirne so bearbeitet, wie ich es eben beschrieben habe. Dann wird sie mit Klebstoff gefüllt, den die Sträflinge meist aus den Schuh-und Holzwerkstätten klauen. Wenn die Zellentüren während des Essens oder beim Sport unverschlossen sind, bleibt einer der Gefangenen zurück, schleicht sich in die Zelle des anderen und tauscht die normale Glühbirne gegen die präparierte Birne aus. Wenn der Gefangene in seine Zelle zurückkehrt und das Licht einschaltet, kommt es zur Explosion. Der Betreffende wird von brennendem Klebstoff getroffen, den er nicht von der Haut entfernen kann, und verbrennt jämmerlich. Manchmal machen sie sich gar nicht die Mühe, die Glühbirne zu manipulieren, sondern bewerfen den Häftling einfach mit dem brennbaren Material und schleudern ein Streichholz hinterher. Da gibt es kein Entrinnen.«

Heftiger Regen prasselte auf die grüne Markise des Bay Ridge Manor. Denis Cullen stand vor der Tür und lächelte, als er Joe und Danny erblickte, die sich ihre Jacketts über die Köpfe gezogen hatten und auf die Tür zuliefen.

»Danke, dass ihr gekommen seid.« Cullen begrüßte Joe und Danny herzlich. »Nach den Ereignissen gestern hatte ich eigentlich nicht damit gerechnet, euch hier zu sehen.«

»Mach dir keine Sorgen um uns«, erwiderte Joe und zog sein Jackett wieder an. »Wir sind gerne gekommen.«

»Das ist meine Tochter Maddy.« Cullen legte eine Hand auf Maddys Schulter. Sie hatte die Arme um ihren Dad geschlungen und lehnte sich gegen ihn – ein blasses, dünnes Mädchen mit strahlend blauen Augen.

»Du bist ein hübsches Mädchen«, sagte Danny. »Ich freue mich, dich kennen zu lernen.«

Sie lächelte ihn an. »Danke. Ich freue mich auch. Was ist gestern passiert?«

»Jemand hat Detective Lucchesi einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Du hättest mal sehen sollen, wie er geheult hat. Wie ein Baby.«

Maddy kicherte.

»Dein Daddy ist ein ganz cooler Detective«, sagte Joe. »Ohne ihn wären wir bei der Ermittlung, an der wir gerade arbeiten, längst nicht so weit.«

Maddy lächelte und klammerte sich an Cullens Arm.

»Meine Frau hat das hier für dich gekauft.« Joe griff in die Tasche seines Jacketts und reichte ihr ein Armband aus rosafarbenen Perlen.

»Oh, ist das schön! Danke.« Maddy strahlte übers ganze Gesicht. »Woher wusste Ihre Frau, dass ich rosa mag?«

»Frauen sind die wahren Detectives«, sagte Cullen. »Das wissen wir doch von Mom, nicht wahr?« Er drückte zärtlich Maddys Schulter; dann wandte er sich wieder seinen Kollegen zu. »Geht rein und genehmigt euch ein paar Drinks.«
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Magda Oleszak schaute unter der Kapuze einer schwarzen Regenjacke hervor, als sie den Reißverschluss bis unters Kinn hochzog.

»So ein Mistwetter!« Sie drehte sich zu den Bewohnern des Colt-Embry-Heimes um, die sich in der Eingangshalle um sie versammelt hatten. »Okay. Dann wollen wir uns mal nass regnen lassen.«

Mary wollte zur Tür.

Magda ergriff ihren Arm. »Bist du sicher, dass du dich nicht zum Essen mit uns treffen willst?«

»Ja«, sagte Mary.

»Ich könnte dich begleiten«, bot Magda an. »Dann treffen wir uns mit den anderen vor dem Kino.«

»Nein, kein Problem.« Mary hielt ihr Smartphone hoch und wechselte zwischen den Displays mit einer Wegbeschreibung zur Kirche und einer Straßenkarte von dort zum Kino. »Ich möchte gerne allein sein. Danke, Magda. Ich treffe mich dann um acht Uhr mit euch.« Sie winkte kurz, zog die Kapuze über ihren Kopf und lief hinaus in den Regen.

Die St. Martin’s Church war fast leer. Nur die letzten Gemeindemitglieder, die die Abendmesse besucht hatten, hielten sich noch hier auf. Sie saßen in den Bankreihen neben dem Mittelgang oder standen am Altar und warfen Geld für Opferkerzen durch einen Schlitz. Der Geruch des Weihrauchs und nasser Regenschirme lag in der feuchten Luft. Mary kniete sich in eine Bankreihe hinten in der Kirche und legte ihre Tasche neben sich. Sie betete zu jedem Heiligen, dessen Statuen an den Wänden auf Säulenplatten montiert waren, und verlor sich in Worten, ohne auf die Geräusche ringsherum zu achten. Sie fühlte sich David und ihren Eltern nahe – fern der schlimmen Dinge, die geschehen waren. Es war schön, Gebete aus ihrer Kindheit zu sprechen und in dunkler Zeit Trost zu finden.

Nach einer halben Stunde nahm sie ihre Handtasche und ging zur Tür. Sie griff in ihre Jackentasche, um ihr Smartphone herauszuziehen. Es war nicht da. Sie klopfte die anderen Taschen ab. Nichts. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schaute sich nach Leuten um, die sie beobachteten, doch im Grunde war es ihr egal. Sie kippte den Inhalt ihrer Tasche auf die feuchten Fliesen: Make-up, Notizblöcke, lose Seiten, eine Haarbürste, Pflaster, Kopfschmerztabletten … einige Dinge rollten davon, Papier segelte durch die Luft, doch Mary sah nur, dass ihr Pocket-PC nicht da war. Er war ihr Gedächtnis. Und jetzt war er verschwunden.

»Oh nein!«, stieß sie hervor. »Das darf nicht sein!«

Sie zog das Futter aus der Tasche und untersuchte es nach Löchern. Dabei brach sie in Tränen aus. Sie geriet in Panik; ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Ihre Finger zitterten, als sie alles wieder in die Tasche warf. Es gelang ihr, die Kirchentreppe mit unsicheren Schritten hinunterzusteigen, durchs Tor zu gehen und auf die Straße zu treten, wo sie den ersten Passanten ansprach, den sie sah.

»Ich suche die Colt-Embry-Klinik«, sagte sie.

Der Mann zuckte mit den Schultern und ging wortlos weiter. Erst der vierte Passant, den Mary ansprach, half ihr, beschrieb ihr den Weg und fügte noch weitere Angaben hinzu, die Mary sich jedoch nicht merken konnte. Sie zog ihren Notizblock aus der Tasche und schrieb alles auf, ohne die Verwunderung des Mannes zu beachten.

Sie ging mit schnellen Schritten, begann bald zu laufen, während ihre Blicke zwischen dem Notizblock und dem Bürgersteig hin und her huschten, damit sie das Smartphone auf keinen Fall übersah, falls sie es auf dem Weg zur Kirche verloren hatte. Schließlich erreichte sie das Wohnheim und sah das einladende Licht an der Rezeption, die jedoch nicht besetzt war. Alle waren weggegangen.

Mary nahm ihren Schlüssel in beide Hände, als sie die Eingangstür aufschloss und das Gebäude betrat. Mit schnellen Schritten lief sie zu den Aufzügen und drückte auf den Knopf zu dem Stockwerk, auf dem sich ihre Wohnung befand. Dabei führte sie Selbstgespräche, um sich zu beruhigen. Ob ihr Smartphone auf dem Bett lag? Natürlich, sie hatte es bestimmt dort liegen lassen! Oder es lag auf dem Boden, oder neben dem Waschbecken im Badezimmer. Oder in der Küche auf der Anrichte …

Oder es war weg. Ja, vielleicht war es weg. Bestimmt war es weg. Aber hatte sie es in der Eingangshalle nicht noch gehabt?

Mary erinnerte sich nicht. Schreckliche Angst erfasste sie, doch äußerlich war ihr kaum etwas anzumerken. Hätte jemand sie jetzt gesehen, hätte er sie für eine entschlossene junge Frau gehalten und nicht vermutet, dass ihr Rettungsanker verschwunden war und ihre Welt jeden Augenblick zusammenbrechen könnte.

Im ersten Stock stieg Mary aus dem Aufzug aus und lief an der Bücherei vorbei. Sie erreichte ihre Wohnungstür und drückte sie auf, kaum dass sie den Schlüssel im Schloss gedreht hatte. Sie stürmte ins Zimmer, kehrte das Unterste zuoberst, zog Schubladen heraus, drehte Kissen herum, warf Sachen auf den Boden, kniete sich ins Zimmer und schaute unter alle Ritzen, in die ein Pocket-PC gepasst hätte. Sie hörte ein Geräusch am Ende des Korridors, achtete aber nicht weiter darauf. Sie musste ihre Listen finden, ihre Namen, ihr ganzes Leben, das in einem kleinen silbernen Gerät gespeichert war.

Sie hörte ihn nicht kommen.

Und er war viel zu schnell.

Er hatte schon seine Arme um sie geschlungen und eine Hand auf ihren Mund gepresst, ehe sie schreien konnte.

Zum zweiten Mal in seinem Leben saß Preston Blake mit Mary Burig in einem kleinen Zimmer. Sein Gesicht und seine Kopfhaut waren von Schweiß und Schmutz bedeckt. Auf seiner Stirn klebten feuchte Haarsträhnen. Er zog ein Taschentuch hervor, rieb sich wütend übers Gesicht und schleuderte das feuchte, schmutzige Taschentuch auf den Boden. Dann betrachtete er Mary und suchte nach Anzeichen, ob sie ihn erkannte.

Mary spürte die getrockneten Tränen auf der Haut. Sie waren ihr über die Wangen gelaufen, als der Mann sie in eine der leer stehenden Wohnungen getragen und auf einen Stuhl gesetzt hatte. Die Wände waren frisch gestrichen, der Teppich war mit Bettlaken bedeckt. Die meisten Möbel waren ausgeräumt oder mit einer Folie abgedeckt. In einer Ecke standen eine Leiter und Farbdosen. Mary sah Pinsel, Zeitungen, Kaffeebecher, ein Radio und mehrere Geräte, die sie nicht kannte. Zwiebelgeruch stieg ihr in die Nase. Sie schaute sich um und sah in einer Ecke einen Teller mit einer halben Zwiebel, die offenbar den Farbgeruch neutralisieren sollte. Doch sie war getrocknet und erfüllte ihren Zweck nicht mehr.

Mary zitterte am ganzen Leib. Sie zog die Strickjacke straff um ihre Schultern, um sich zu wärmen, doch sie wusste, dass die Kälte nicht das Problem war.

Mary hatte lückenhafte Erinnerungen an den Mann, der ihr gegenübersaß. Es waren dieselben Fragmente, die sie vor ihren Anfällen stets zusammenzufügen versuchte … Ein indirektes Licht, das über einer Fußleiste leuchtete. Die Bürotür wurde geöffnet, und ein großer Mann stürzte ins Zimmer. »Ich brauche Ihre Hilfe, ich brauche Ihre Hilfe.« Sie wich vor ihm zurück. »Setzen Sie sich und hören Sie mir einfach zu, ja? Hören Sie mir nur zu. Ich suche Hilfe, okay? Okay? Ich glaube, ich verliere den Verstand. Sie müssen mir nur zuhören. Das ist alles. Das ist doch Ihr Beruf, nicht wahr? Zuhören und helfen.« Sie wich wieder vor ihm zurück. Er konnte nur sechs oder sieben Jahre älter sein als sie, sah aber viel älter und zu Tode erschöpft aus. »Hören Sie mir zu? Helfen Sie mir. Ich will nicht der sein, der ich bin. Bitte helfen Sie mir. Sie müssen dafür sorgen, dass ich aufhöre. Seine Zähne. Lügner. Er war ein verdammter Lügner. Ich kann einiges wiedergutmachen. Aber er ist weg und kommt nicht zurück. Ich werde es wieder tun. Ich werde wieder töten.« Dann kam David herein und stellte sich wütend an ihre Seite …

Mary schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich erinnere mich nicht.«

Blake neigte den Kopf und sah die Verwirrung auf ihrem Gesicht.

»Was werden Sie mir antun?«, fragte Mary.

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie meinen Bruder getötet?«

»Ja.«

»Warum?« Ihre Stimme war flehend, verzweifelt.

»Ich habe einen Fehler gemacht.«

»Was soll das heißen?«

»Ich dachte, ich könnte mich darauf einstellen. Auf das Gefängnis. Auf alles. Aber ich habe einen Fehler gemacht. Es war falsch. Ich habe es versucht. Es hat nicht funktioniert. Und dann wollte ich auf gar keinen Fall mehr ins Gefängnis. Und ich hätte aufgehört zu töten … nach dir.«

»Bitte nicht!«

Er starrte sie an. »Irgendetwas ging kaputt, weißt du. Ich wollte eine Bestätigung. Ich wollte Freunde gewinnen …«

»Es muss doch ein paar Menschen geben, die sich für Sie interessieren.«

»Nicht jeder hat Freunde. Nicht einer wie ich. Vorher vielleicht, aber jetzt nicht mehr.«

»Vielleicht haben Sie zu lange gewartet.«

»Womit?«

»Hilfe zu suchen.«

»Es passt zu dir, dass du so denkst.«

Mary schwieg.

»Du bist fast normal, nicht wahr?«, fragte Blake.

Mary nickte.

»Das wird schwer.«

Sie starrte ihn an.

»Wir sind durch Lügen miteinander verbunden.«

»Sie und ich?«

Er nickte.

»Nein«, sagte Mary. »Das sind wir nicht. Lügen haben nur Ihnen etwas bedeutet.«

»Die Lügen sind in mir, aber sie sind in jedem.«

»Das ist nicht wahr.«

Er lachte betrübt. »Das ist mein Problem. Es ist wahr. Niemand will es zugeben. Aber ich beweise es. Wenn man die Menschen weit genug treibt, sagen sie die Wahrheit. Aber warum muss man sie so weit treiben?«

Lügen spielten eine große Rolle in Mary Burigs Leben. Lügen hatten sie in diese Situation gebracht und Preston Blake in ihr Leben geführt. Es war an dem Abend vor ihrer letzten Examensprüfung. Sie saß in einer ruhigen Ecke des Tewkes, der ödesten Kneipe in Boulder. Ihr Lehrbuch für Biopsychologie lag auf dem kleinen runden Tisch aufgeschlagen vor ihr. Während der Seminare, an die sie sich kaum erinnern konnte, hatte sie Notizen an den Rand geschrieben. Aber sie wusste, wie ihr Gedächtnis funktionierte. Intensives Büffeln vor einer Prüfung zahlte sich aus. Für die meisten Fächer hatte sie das ganze Jahr regelmäßig gelernt. Und wenn sie für die Fächer, die sie vernachlässigt hatte, zwölf Stunden intensiv paukte, bestand sie jede Klausur mit Bravour.

Mary wartete eine Stunde, konzentrierte sich auf das Buch und trank eine Tasse Kaffee nach der anderen.

Dann kam Jonny Tewkes herein, der Sohn des Besitzers, dem die meisten aus seiner Klasse folgten, die auf Freibier hofften. Mary konzentrierte sich auf ihr Buch. Doch Jonny hatte sie schon entdeckt und steuerte auf sie zu. Er setzte sich ihr gegenüber und schlug das Buch zu.

»Mary Burig. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Er lächelte.

Mary lächelte ebenfalls. »Nein. Es ist zu spät.«

»Wann ist das Examen?«

»Morgen früh.«

»Dann bist du jetzt fertig. Du musst dich heute Abend entspannen. Das ist eine gute Vorbereitung.«

Mary verdrehte die Augen.

»Du studierst Psychologie, nicht wahr? Ist es nicht bewiesen, dass Sex Endorphine freisetzt und dass diese dazu beitragen, dass man entspannt und glücklich ist?«

»Dann geht es jetzt sofort zur Sache?«

»Nein. Zuerst mache ich dich betrunken.«

»Du bist ein echter Loser.«

»Ich muss immerzu an letzte Woche denken.«

Mary lächelte. »Ich auch.«

»Und was ist dein Problem?«

Sie schlug das Buch auf. »Das hier.«

Er schüttelte den Kopf.

»Hör mal«, sagte Mary. »Wir können uns morgen Abend treffen, okay?«

»Wenn ich vierundzwanzig Stunden warte, krieg ich bestimmt keinen mehr hoch.«

Sie kicherte. »Soweit ich mich erinnere …«

Ein Kellner kam mit einem Bier und einem Glas Weißwein an den Tisch.

»Prost«, sagte Jonny.

»Einen Schluck«, erwiderte Mary und nahm das Glas.

Sie trat nicht zu ihrer letzten Examensprüfung an. Sie machte keinen Abschluss. Und nachdem sie monatelang mit Jonny Tewkes gefeiert hatte, zog sie mit ihm in die Wohnung über der Kneipe und nahm einen Job als Kellnerin an. Doch wilder Sex im Alkoholrausch konnte sie nur eine gewisse Zeit zufriedenstellen. Und viel mehr hatte Jonny nicht zu bieten.

Mary verließ ihn und zog nach New York. Sie eröffnete eine kleine Praxis in SoHo, die David für sie bezahlte. Auf dem Schild an der Wand stand: Mary Burig, Psychologin. Es hörte sich gut an. Ihr Freund hatte für sie ein Zertifikat der Boulder University und dazu eine Diplomurkunde gefälscht. Er wusste, dass Mary sehr intelligent war. Sie hatte ihm im ersten Studienjahr geholfen, von Drogen loszukommen. Er wusste, dass sie auch anderen helfen konnte. David war zwar nicht damit einverstanden, was seine Schwester tat, doch er deckte sie, bis es zu ihrem ersten Treffen mit Julia Embry kam.

Mary starrte Blake an. Das Wort korrupt schoss ihr durch den Kopf – und die damit verbundenen Symptome einer dissozialen Persönlichkeitsstörung: Ist nicht in der Lage, sich an Gesetze zu halten. Ignoriert Verpflichtungen. Hartherzig. Rücksichtslos. Hinterlistig. Unfähig, Pläne zu verwirklichen. Unbeherrscht.

Mary begriff, dass einige dieser Eigenschaften auch auf sie selbst zutrafen.

Blake hob die Stimme. »Hast du mich verstanden?«

»Oh … tut mir leid«, sagte Mary. »Ich habe nachgedacht.«

»Ich frage mich, wie dein Gehirn jetzt funktioniert.«

»Das frage ich mich auch.« Mary wandte den Blick ab. »Hat sich dadurch irgendetwas geändert?«

»Wodurch?«

»Dass Sie diese Menschen getötet haben. Hat es bewiesen, was Sie beweisen wollten? Dass Sie normal sind und dass alle anderen genauso sind wie Sie und dass Sie nicht … verrückt sind?«

»Alle Menschen sind wie ich. Alle lügen. Alle, die zu mir gesagt haben, ich sei verrückt, hatten Unrecht.«

»Warum bin ich hier?«

»Weil ich dich sehen wollte. Weil ich jetzt nicht mehr geschnappt werden will. Weil ich glaube, es könnte zu spät sein.«

»Sie können mir nicht die Schuld geben an dem, was Sie getan haben.«

»Ich möchte dir etwas anderes geben.«

Mary begann zu zittern. Sie sah die Waffe in seiner rechten Hand.

»Ich will dir Zeit schenken«, sagte Blake und stand auf. Mit der linken Hand zog er etwas aus der Tasche. Mary sah etwas Silbernes im Mondlicht schimmern, das durchs Fenster schien. Blake reichte ihr das Smartphone zurück, ihren Rettungsanker. Mary nahm es entgegen.

Plötzlich wurde die Tür hinter ihm aufgerissen, und er wirbelte herum. Mary kniff die Augen zu, als helles Licht aufleuchtete und ein Schuss die Stille zerriss. Das Fenster hinter ihr zerbarst mit lautem Knall. Mary warf sich auf den Boden und kroch zur Tür. Schreie, Schüsse, schnelle Schritte und ein furchtbarer Geruch. Mary spürte etwas Warmes auf ihrem Gesicht – Feuchtigkeit, die über ihre Wangen lief. Sie wischte die warme, klebrige Nässe weg, ehe sie in ihren Mund rann. Als sie den Gang erreichte, rannte sie los. Sie hörte es knarren und knacken, die normalen Geräusche eines Hauses, die Tag und Nacht zu hören waren und die sie sonst niemals wahrnahm, sondern nur jetzt, da sie allein durch die Dunkelheit lief, von panischer Angst erfüllt.

Schließlich gelangte sie zu den Aufzügen. Sie schluchzte lautlos. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Auf einem Schild stand, dass der Aufzug bei einem Feuer nicht benutzt werden durfte. Mary dachte daran, wie schnell sie mit dem Lift ins Erdgeschoss fahren und von dort zur Rezeption und ins Freie gelangen konnte. Dann stellte sie sich vor, in dem Aufzug eingesperrt zu sein. Jeder konnte auf jeder Etage auf einen Knopf drücken und zu ihr in die kleine Kabine steigen.

Mary drehte sich um. Sie wusste, dass sie zum Treppenhaus zurückgehen und den Bereich durchqueren musste, der gerade renoviert wurde. Sie schauderte, als sie unter der kahlen, schaurig schwarzen Decke ohne Deckenplatten und mit den freiliegenden elektrischen Kabeln hindurchlief, an Türen vorbei, hinter denen sich gespenstische, leere Wohnungen befanden.

Mary lief über den Flur zum Treppenhaus und beschloss, eine Etage höher zu steigen anstatt hinunter. Sie packte das Treppengeländer und zog sich hoch. Immer wieder hörte sie jemanden laut ihren Namen rufen und das Echo, das im Treppenhaus verhallte. Sie presste sich die Hände auf die Ohren.

Aufhören! Aufhören! Aufhören!

Mary hatte das Gefühl, von den Wänden erdrückt zu werden. Sie wusste nicht, was sie gesehen hatte. Ihr Verstand war von wirren Gedanken und Bildern erfüllt, die ihr Hirn nicht mehr verarbeiten konnte.

Sie hasste es. Sie hasste es so sehr.

Im zweiten Stock fand Mary eine leer stehende Wohnung. Sie trat ein und schloss leise die Tür hinter sich. Ihre Orientierungslosigkeit verängstigte und verwirrte sie. Als sie ans Fenster trat, wusste sie nicht, welche Aussicht sie erwartete. Doch als sie hinunterschaute, schlug ihr Herz vor Freude schneller: Dieses Zimmer bot einen Blick auf das Blumenbeet, das sie mit David angelegt hatte. Mary wusste nie, welche Erinnerungen in ihrem Gedächtnis Wurzeln schlugen, warum sie sich das eine merken konnte und das andere nicht.

Wieder rannen ihr Tränen übers Gesicht. Sie wischte sie weg. In der Dunkelheit sah sie nicht, dass die Tränen mit Blut vermischt waren. Sie blieb am Fenster stehen und dachte an ihren Bruder, an seine liebenswürdige Art, seine lächelnden Augen, seine …

Als ein Schatten über das nasse Gras huschte, drückte Mary sich an die Wand. Panik stieg in ihr auf. Sie rutschte an der Wand zu Boden, klammerte sich dann am Fensterbrett fest und zog sich langsam wieder hoch, um noch einen Blick hinauszuwerfen.

Sie musste etwas tun!
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In der Mitte des Saales, wo runde Tische mit schneeweißen Decken standen, stiegen rosa Luftballons empor und schwebten durch den Festsaal. Die Tische füllten sich allmählich mit Frauen und Kindern. Die Jugendlichen und die Männer stellten sich an die Bar.

Rufo stand allein neben dem Buffet. Er trug einen Smoking und trank einen Wodka.

»Na, Chef?«, sagte Danny und schlug ihm auf den Rücken. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt für Sie, um in einer Fitnesszeitschrift Fotos von Ihnen zu veröffentlichen. Sie wissen schon, diese ›Vorher-nachher-Fotos‹.«

Rufo legte eine Hand hinters Ohr. »Sollte das ein Kompliment gewesen sein?«

Joe kam zu den beiden. »Schick sehen Sie aus, Chef. Hübscher Zwirn. Neuer Haarschnitt. Schlank und rank.«

»Sehen Sie?« Rufo drehte sich zu Danny um. »So macht man das.«

»Ja«, sagte Danny. »Arschkriechen für Anfänger.«

»Du musst doch zugeben, dass wenigstens der Smoking klasse aussieht, Danny«, sagte Joe.

»Der ist von Armani«, schwärmte Rufo. »Zweitausend Dollar. Ich schwöre. Dieser Typ, für den ich mal den Security Service übernommen hatte. Als er gesehen hat, wie viel ich abgenommen habe, hat er ihn mir geschenkt.«

»Klar, Chef. Ohne dass er eine Gegenleistung erwartet hat. Rrring, rrring.« Danny tat so, als würde er sich einen Telefonhörer ans Ohr drücken. »Hallo? Sergeant Rufo? Hallo, ja, hören Sie, ich hab’s hier mit ein paar Knöllchen und ein paar Mordanklagen zu tun und könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«

Danny wurde von allen Seiten von schlaksigen Collegeschülern umringt, die ihre Ausweise festhielten – ihre Freifahrtscheine in den Vollrausch. Doch Danny war froh, dass die Kids ihn vor den Blicken einer Person schützten, die er nun wirklich nicht sehen wollte. Er nahm seinen Drink und ging gesenkten Hauptes zu den anderen zurück.

»Ich hab gerade eine Ex von mir gesehen«, erzählte er, als er Joe sein Bier reichte.

»Ach ja?«, fragte Rufo interessiert.

»Das passiert ihm immer wieder«, sagte Joe.

»Ich hatte sie kennengelernt, als es zwischen Gina und mir eine Zeit lang aus war«, erklärte Danny. »Das Mädchen war verrückt. Wir sind jeden Abend ausgegangen, und am Ende hatte sie immer einen Drink in jeder Hand und tanzte auf dem Tisch. Selbst auf einer Beerdigung hätte sie noch einen Tisch gefunden, auf dem sie hätte tanzen können. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie oft ich sie nach Hause tragen musste. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich sagte zu ihr: ›Bar …‹«

»Barbara!« Rufo lächelte eine Frau in einem smaragdgrünen Kleid an, ergriff ihre Hand und zog sie an Danny vorbei an seine Seite. Er küsste sie auf die Wange. »Das ist meine Bekannte, Barbara Stenson. Das ist Danny Markey. Joe kennst du ja schon.«

Danny öffnete zweimal den Mund und schloss ihn wieder, ehe er etwas sagte. »Äh … freut mich sehr, Barbara.«

»Ich freue mich auch, Danny«, sagte sie und drückte seine Hand ein wenig zu fest.

»Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«, fragte Joe.

»Danke, das ist schon meine dritte Limo«, erwiderte Barbara. »Vor ein paar Jahren habe ich mit dem Trinken aufgehört. Ich frage mich noch immer, wie mein Körper in einer Nacht so viel Alkohol aufnehmen konnte.«

»Barbara hat jahrelang dem Wodka zugesprochen«, erklärte Rufo. »Ich habe mich eher für das Essen interessiert, wie ihr wisst. Ich frage mich, ob Barbara und ich einander gemocht hätten, hätten wir uns damals schon kennengelernt.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Barbara, »weil ich damals oft so benebelt war, dass ich mich mit den größten Losern eingelassen habe.«

Joe blickte Danny an und kicherte.

Barbara drückte Rufos Arm. »Ich musste ein paar Jahre warten, um mir einen guten Mann zu angeln.«

»Hör mal, Joe, warum lassen wir die beiden Turteltauben nicht allein?«, fragte Danny.

Joe lachte leise, als sie davongingen. »Du meinst, du hast ihr das Herz gebrochen?«

»Und jetzt ist sie mit Rufo zusammen. Kannst du das glauben?«

»Ja, kann ich.«

»Dieser Raum hier ist heute Abend von zu viel Liebe erfüllt. Das halte ich nicht aus.«

»Komm, wir schauen mal, was es zu essen gibt«, schlug Joe vor und ging zum Buffet.

»Ich hätte Appetit auf ein Roastbeef«, sagte Danny. »Am besten einen ganzen Berg.«

»Und ich dachte an Truthahn.«

Joe und Danny setzten sich mit ihrem Bier und gut gefüllten Tellern an einen Tisch. Danny beobachtete Barbara, die kichernd mit Rufo schäkerte.

»Was findet sie denn so lustig?«, fragte Danny.

Joe spähte zu den beiden hinüber. »Wahrscheinlich lacht sie, weil du sie beobachtest. Weil du sie wie Dreck behandelt hast und sie es dir jetzt heimzahlen kann. Weil du vielleicht dabei sein wirst, wenn sie deinen Chef heiratet.«

»Als Trauzeuge, was?«

»Wer weiß. Überleg doch mal«, fuhr Joe fort. »Sie heiratet Rufo, er meckert zu Hause über die Arbeit, und sie ergreift niemals Partei für dich …«

»Ich werde Rufo sagen, dass ich mit seiner Barbara …«

»Bist du verrückt?«, stieß Joe hervor.

»Ist das dein Handy?«, fragte Danny.

Joe starrte ihn an. »Lass den Quatsch!«

»He, diesmal ist es kein Scherz«, sagte Danny. »Das Ding vibriert.«

Joe griff in sein Jackett, das auf der Lehne seines Stuhls hing. Er zog das Handy heraus und meldete sich.

»Hallo? Mary! Hören Sie, ich kann Sie kaum verstehen … Wo sind Sie?« Er hörte zu. »Okay. Ist die Tür verschlossen? Bleiben Sie, wo Sie sind. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, okay? Und sobald Sie aufgelegt haben, rufen Sie sofort den Notruf an – neun-eins-eins. Die Polizei hält dann die Verbindung zu Ihnen aufrecht.« Er wartete. »Nein. Sie schicken Streifenbeamte zu Ihnen. Und wir kommen auch sofort. Bleiben Sie da, okay? Und tun Sie, was ich gesagt habe.« Joe drehte sich zu Danny um. »Das war Mary Burig. Der Täter ist im Colt-Embry-Heim. Und Mary ist ganz allein.«

Marys Daumen schwebte über der Tastatur des Handys. Draußen auf dem Gang rief jemand ihren Namen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie legte das Handy beiseite, ohne die 9-1-1 gewählt zu haben.

Joe und Danny hielten auf dem leeren Parkplatz des Colt-Embry-Heimes. Weit und breit war kein Streifenwagen zu sehen. Das Gebäude war in Dunkelheit gehüllt.

»Verdammt!«, stieß Joe hervor. »Sie hat die Polizei nicht angerufen.«

Er riss das Funkgerät aus der Halterung. »Zentrale, Zentrale. Hier Detectives Lucchesi und Markey, Mordkommission Manhattan Nord. Wir sind am Colt-Embry-Heim, Einundzwanzigste Straße, Astoria. In dem Gebäude hält sich vermutlich ein Mordverdächtiger auf. Wir brauchen Verstärkung.«

Sie stiegen aus und liefen um die Ecke. Die Eingangstür war angelehnt. Die Rezeption war nicht besetzt. Es brannte kein Licht. Joe zeigte auf die Decke des kurzen Korridors hinter der Rezeption, an der die Deckenplatten fehlten; die Platten lehnten neben dicken Kabeln an beiden Seiten der Wand. Dahinter befanden sich der Notausgang und das Treppenhaus, über das sie zu Marys Wohnung im ersten Stock gelangten.

Joe stieg die ersten Stufen hinauf und versuchte, das Quietschen seiner neuen Lederschuhe zu dämpfen. Danny folgte ihm.

»Gehen wir sofort zu ihrer Wohnung?«, flüsterte Danny.

»Ja«, sagte Joe.

Sie erreichten den Treppenabsatz im ersten Stock. Joe blieb stehen und schnürte seinen linken Schuh auf.

»Diese verdammten Schuhe«, fluchte er.

Sie liefen den Gang hinunter. Zweimal wäre Joe beinahe ausgerutscht, doch es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten. Er hörte nur Dannys Schritte neben sich und das Summen der Neonröhren an der Decke.

Mary hörte Schritte, die sich dem Ende des Ganges näherten, und das Rasseln von Stanleys Schlüsseln. Sie schob die Tür langsam auf. Als sie einen nackten Fuß draußen auf eine Fliese stellte, rechnete sie damit, dass der Boden kalt war. Stattdessen war er feucht und glitschig. Mary rutschte aus und schlug mit dem Kopf auf den harten Boden.

Das Letzte, was sie sah, war Stanleys Werkzeuggürtel. Er war blutverschmiert.

Joe und Danny öffneten alle leer stehenden Wohnungen im ersten Stock, ohne jemanden zu finden. Marys Wohnungstür war weit aufgerissen, und der Fußboden war mit ihren Sachen übersät. Schubladen waren aufgerissen, Kissen umgedreht und Taschen ausgeleert worden.

»Sieht nicht gut aus.« Joe seufzte.

»Mary?«, rief Danny. »Mary!«

Es dauerte nicht lange, bis Joe und Danny die kleine Wohnung durchsucht hatten, doch sie fanden nichts. Sie stiegen zu den oberen Stockwerken hinauf und rissen die unverschlossenen Türen auf. Wieder konnten sie nichts entdecken. Sie stiegen die Treppe wieder hinunter und liefen durch den Hintereingang in die Eingangshalle.

»Warte mal«, rief Joe und zeigte auf eine Blutspur auf dem gefliesten Boden.

»Das war noch nicht da, als wir gekommen sind«, sagte Danny.

»Genau.«

Beide rannten zur Tür.

»Wo steckt sie bloß?«, stieß Danny hervor.

Joe spähte in die Dunkelheit. »Und wo zum Teufel bleibt die Verstärkung?«

»Sieh mal da.« Danny zeigte auf die beiden Streifenbeamten, die über den Bürgersteig schlenderten. Er winkte sie zu sich. Die Männer liefen los.

»Die Frau, die uns angerufen hat, ist nicht hier«, informierte Danny die Beamten. »Aber wir haben noch nicht das ganze Gebäude durchsucht. Der Täter heißt Preston Blake oder Alan Moder. Er ist etwa eins achtzig, Mitte dreißig, normale Figur, dunkles Haar, vernarbtes Kinn. Möglicherweise ist er in Begleitung einer Frau namens Mary Burig, Ende zwanzig, eins fünfundsechzig groß, schlank, langes dunkles Haar, hellblaue Augen. Wir wissen nicht, wie er geflohen ist.«

Magda Oleszak rannte über den Parkplatz des Colt-Embry-Heimes, vorbei an den Streifenwagen, die soeben eingetroffen waren. Atemlos wandte sie sich an einen Polizisten, der vor der Tür stand.

»Was ist passiert?«

»Wer sind Sie, Ma’am?«, fragte der Polizist.

»Ich arbeite hier. Mein Name ist Magda Oleszak. Ich suche meine Freundin Mary. Wir sind vor über zwei Stunden ins Kino gegangen. Ich dachte, sie wäre bei den anderen in der Gruppe gewesen, aber ich habe mich geirrt. Ich hätte es überprüfen müssen. Ist alles in Ordnung mit Mary? Warum ist die Polizei hier?«

»Wir wurden gerufen, weil hier möglicherweise jemand eingebrochen ist. Verzeihung, Ma’am, aber ich muss Sie bitten zurückzutreten. Sprechen Sie mit einem meiner Kollegen.« Er zeigte auf den zweiten Streifenwagen, der gerade auf dem Parkplatz hielt. »Im Augenblick können Sie das Gebäude nicht betreten. Es ist zu gefährlich.«

Joe wählte Rufos Handynummer.

»Chef? Hier ist Joe. Wir sind am Colt-Embry-Heim. Sieht so aus, als wäre Blake hier gewesen. Von Mary Burig keine Spur. Wir haben allerdings Blutspuren auf dem Boden gefunden.«

»Verdammt! Glauben Sie, der Täter hält sich noch im Gebäude auf?«

»Das wissen wir nicht. Wir warten auf weitere Verstärkung aus dem hundertvierzehnten Revier.«

»Okay. Ich trommle alle Kollegen zusammen, die hier an der Theke stehen und noch einigermaßen nüchtern sind. Wir sind gleich da.«

Julia Embry hielt vor dem Colt-Embry-Heim, sprang aus dem Wagen und eilte zu Magda.

»Ist etwas mit Mary?«, fragte sie. Sie war blass und hatte dunkle Schatten unter den Augen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Magda schluchzend. »Ich weiß nicht, was geschehen ist …«

»Mein Gott, ich hoffe, Mary ist nichts passiert.«

Julia wollte zum Gebäude laufen.

Magda hielt sie zurück. »Die lassen Sie nicht rein.«

»Warum nicht? Ich muss ins Haus! Ich muss wissen, was da los ist!«

»Sie sind alle im Kino. Mary wollte zu uns kommen, nachdem sie in der Kirche gewesen war. Ich habe eines der Mädchen gebeten, im Foyer auf sie zu warten. Sie hat gesagt, Mary wäre gekommen. Aber es war dunkel im Kino. Ich hätte es überprüfen müssen.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, beschwichtigte Julia sie.

»Ich sollte zur Kirche gehen und …«

»Bleiben Sie hier, Magda. Die Polizei wird uns schon sagen, was wir tun sollen.«

»Ich habe versucht, Mary übers Handy zu erreichen, aber sie meldet sich nicht!«

»Beruhigen Sie sich.« Julia sah, dass die Detectives durch die Eingangshalle liefen. »Wir können nichts tun. Die Polizei wird uns sagen, was passiert ist.«

Joe eilte durch die Eingangshalle und klopfte laut an die Glastür, damit der Polizist zur Seite trat. Dann rannte er den Weg hinunter zu Julia und Magda.

»Detective Lucchesi«, rief Julia. »Was ist hier los? Wo ist Mary?«

»Wir suchen sie«, erwiderte Joe. »Sie hat uns angerufen. Hier ist jemand eingebrochen …«

»O Gott!«

»Mrs Embry, haben Sie die Schlüssel zu sämtlichen Wohnungen?«

»Ja. In meinem Büro.«

»Sie können das Gebäude im Augenblick nicht betreten«, sagte Joe, »aber vielleicht könnten Sie mir sagen, wo die Schlüssel liegen.«

»In meinem Schreibtisch in der untersten Schublade links. Sie sind in einem Schminktäschchen.«

»In Ordnung. Sind die Überwachungskameras eingeschaltet?«

»Nein, leider nicht. Im Augenblick funktionieren sie nicht, weil neue Kabel verlegt werden.«

»Okay. Passen Sie auf. Einer der Streifenbeamten wird Sie und Miss Oleszak ins hundertvierzehnte Revier fahren. Warten Sie dort bitte auf mich. Ich komme später und spreche mit Ihnen. Ich weiß, es ist schwer für Sie, aber anders geht es nicht.«

Julia nickte. »Gut. Dann machen wir es so.«

Rufo stand mit den Kollegen der Sondereinheit in der Eingangshalle. Die meisten waren direkt von der Feier hierhergekommen.

»Ich fühle mich für dieses Fest hier ein wenig overdressed«, scherzte Rufo. »Der Aufmarsch der Schwalbenschwänze. Und wie es hier nach Fusel stinkt! Meine Güte, mach mal einer die Tür auf.«

Joe ging zu ihm.

»Was ist passiert?«, fragte Rufo.

»Wir können Mary nirgends finden«, sagte Danny. »Und sie hat auch nicht den Notruf alarmiert.«

»Wir haben dann zwanzig Minuten später das hundertvierzehnte Revier verständigt«, fügte Joe hinzu. »Wir warten auf weitere Verstärkung.«

Rufo schaute auf den Boden. »Eine Blutspur. Das ist alles.«

»Die Kollegen der Spurensicherung sind unterwegs.«

»Erklären Sie mir alles noch mal ganz genau«, bat Rufo. »Mary hat also angerufen und gesagt, dass jemand im Gebäude sei. Hat sie ausdrücklich gesagt, es sei Blake?«

»Ja.«

»Ich muss Sie das fragen, Joe … Diese Mary ist nicht ganz richtig im Kopf, nicht wahr? Können wir ihr glauben? Könnte es nicht sein, dass sie sich das alles nur eingebildet hat?«

»Auf gar keinen Fall. Ich habe ihre Stimme gehört. Sie hatte wahnsinnige Angst. Ich glaube kaum, dass sie so sehr in Panik geraten wäre, wenn sie sich alles nur eingebildet hätte.«

»Wie viele Wohnungen gibt es hier?«, fragte Rufo.

»Zwanzig. Einige stehen leer, weil sie derzeit renoviert werden«, sagte Joe. »Auf jeder Etage ist gegenüber von den Aufzügen ein Gemeinschaftsraum. Dann gibt es noch eine Bücherei, einen Speisesaal und ein Fernsehzimmer.«

»Okay. Die Räume wurden noch nicht alle durchsucht. Los.« Rufo klatschte in die Hände.

»Wo sind Bobby und Martinez?« Joes Blick irrte durch die Eingangshalle.

»Martinez ist nicht besonders gut in Form. Ich habe ihm gesagt, er soll bleiben, wo er ist«, erklärte Rufo. »Er hat sich einer alten Dame an den Hals geworfen.«

»Bobby ist auch nicht aufgetaucht«, sagte Pace. »Ich glaube, er hat den Sicherheitsdienst bei einer Modenschau im Bryant Park übernommen.«

Joe schüttelte den Kopf.

Mary lag im Dunkeln. Fast alle ihre Sinne waren betäubt. Ihr Körper war kalt und taub, ihre Augen blind, und in ihren Ohren klingelte das unaufhörliche Dröhnen eines Motors. »Es ist nur eine kurze Fahrt. Alles wird gut. Keine Sorge«, hatte er beteuert. Zweimal. Doch er zitterte und wusste, dass sie angerufen hatte, und er konnte sie nicht anschauen. Als er sich über sie gebeugt hatte, war ein Schweißtropfen über sein Gesicht gelaufen und genau in ihrem Auge gelandet. Er hatte es nicht bemerkt.

Mary weinte. »Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie mit halb erstickter Stimme.

»Bitte seien Sie still. Bitte«, sagte er.

»Ich kann nicht«, schrie sie. »Ich kann nicht!«

Er schwieg und spähte immer wieder zu ihr hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht bewegen konnte. An Händen und Beinen gefesselt, lag sie gekrümmt auf der Seite.

»Ich bin jetzt ganz allein auf der Welt«, stieß sie schluchzend hervor. »Ich habe niemanden! Niemanden! Warum tun Sie mir das an? Ich …« Sie verstummte und begann zu würgen.

»Sie dürfen sich nicht übergeben. Bleiben Sie so liegen. Ich kann nicht anhalten.«

Er hatte sie nicht geknebelt, weil sie so zerbrechlich aussah und weil er gewusst hatte, dass ihr schlecht werden würde.

Sie rückte ein Stück vor und würgte wieder. Ihr Gehirn konnte nichts mehr verarbeiten; deshalb nahm nun ihr Körper den Kampf auf. Und dabei hatte sie im ersten Augenblick geglaubt, nicht mehr in Gefahr zu sein, nachdem er sie weggebracht hatte. Und jetzt war ringsumher alles dunkel, und der Regen prasselte aufs Dach und trommelte gegen die Fenster, bohrte sich in ihren Kopf und zwang sie zu immer größeren Anstrengungen, um sich Gehör zu verschaffen. Doch ihre Worte erreichten ihn nicht. Er wollte sie nicht hören. Marys Schluchzen ging ihm durch Mark und Bein, ein herzzerreißendes Jammern, das in das leise Wimmern eines Kindes überging, das keine Stimme hatte, um seine Schmerzen auszudrücken.

Die Hoffnung war ein weißes Licht für Mary. Es war himmlischer Beistand, Auferstehung und Erlösung. Es bedeutete Gutes. Hier in der Dunkelheit suchte sie in ihrem Innern danach. Es gab keine andere Möglichkeit. Stumm sprach sie Gebete an den heiligen Joseph, an Padre Pio, den heiligen Antonius, den heiligen Juda. Anschließend betete sie den Rosenkranz, zehn Gesätze – Worte, die sie stets im Gedächtnis behalten hatte.

Mary beendete ihre Gebete mit dem Confiteor, dem allgemeinen Schuldbekenntnis: »Ich beichte dem allmächtigen Gott und meinen Brüdern und Schwestern, dass ich durch eigene Schuld gesündigt habe in meinen Gedanken und meinen Worten, durch das, was ich getan habe, und durch das, was ich hätte tun müssen …«

Und dann dachte sie daran, was sie getan hatte und was sie hätte tun müssen.

Es war fünf Uhr morgens, als Joe und Danny ins Büro zurückkehrten. Rencher, Blazkow, Martinez und Pace saßen noch immer an ihren Schreibtischen. Joe rieb sich die müden Augen.

»Hat jemand was?«, fragte er.

»Nichts«, erwiderte Rencher.

»Einen Kater«, stöhnte Martinez. »Und das um diese Zeit.«

»Ja, und die Telefonnummer von irgendeiner Oma«, sagte Rencher.

»Weiß jemand, wo Stanley Frayte ist?«, fragte Joe.

»Nein.«

»Die Kollegen vom Revier wissen, wonach sie Ausschau halten müssen«, sagte Danny.

»Okay. Wir haben Frayte nicht gefunden. Mary Burig auch nicht. Und Preston Blake ebenfalls nicht. Großartig. Blazkow, würdest du Stanley Frayte überprüfen?«

»Klar. Aber anschließend kann ich schlafen gehen, ja?«

»Wir sind alle müde.«

Joes Handy klingelte.

»Ja?«

»Hallo, Joe. Hier Taye Harris von der Feuerwehr.«

»Hallo, Taye«, sagte Joe. »Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Hier war die Hölle los.«

»Hab ich gehört. Darum rufe ich auch so früh an. Joe, ich glaube, Ihr Täter hat das Haus nicht lebend verlassen.«

»Was? Das kann nicht sein.«

»Wir haben einen Leichnam gefunden.«

»Aber der Tatort wurde untersucht! Ich dachte, es wäre niemand mehr im Haus gewesen …«

»Ich weiß. Ich habe mit den betreffenden Beamten gesprochen. Und da es sich um einen Tatort handelte und die Untersuchungen möglichst schnell über die Bühne gehen mussten, fielen der erste und der zweite Bericht der Spurensuche negativ aus. Sie hatten nicht viel Zeit. Der Leichnam lag in der Ecke unter dem Erkerfenster auf der Frontseite des Hauses. Hinter einem breiten Sofa. Als meine Männer den Raum betraten, um zu lüften, mussten sie die schweren Vorhänge herunterreißen, die vor dem Fenster hingen, damit die Luft zirkulieren konnte. Niemand hat die Leiche gesehen. Sie war dort versteckt und blieb mehrere Stunden unentdeckt.«

Joe dachte darüber nach. »Das Erkerfenster. Dann lag die Leiche in …«

»Ja«, sagte Harris. »Im Zimmer des toten Mannes.«
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Joe und Danny fuhren ins gerichtsmedizinische Institut.

»Mann, jetzt sind wir seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen«, stöhnte Danny, als sie eintraten.

Joe gähnte. »Ich weiß.«

Dr. Hyland kam ihnen entgegen und führte sie in den Raum, in dem ein Leichnam unter einem weißen Tuch lag.

»Ich muss Sie warnen. Er ist in einem üblen Zustand«, sagte Hyland, ehe er das Tuch anhob.

Als Erstes sahen Joe und Danny einen Arm und eine Hand, die entsetzlich verbrannt waren. Am Finger funkelte etwas Goldenes.

Sie beugten sich hinunter. Es war ihr Highschool-Ring. Joe und Danny starrten sich an.

»Mein Gott«, murmelte Danny. »Es ist Bobby Nicotero.«

Im zwanzigsten Revier durchsuchte Pace Bobbys Schreibtisch, auf dem noch immer seine Notizen lagen. Pace war ebenso wie Cullen zu dem Schluss gekommen, dass die Adresse von Preston Blake und die von Alan Moder übereinstimmten.

»Er muss beschlossen haben, auf dem Weg nach Hause bei Blake vorbeizufahren«, vermutete Joe. »Blake ist in Panik geraten. Er hat gewusst, dass wir ihm auf der Spur sind.«

»Ich hätte ihn begleiten müssen«, sagte Pace.

»Wenn er dir doch nichts gesagt hat!«, beschwichtigte Joe ihn und zuckte mit den Schultern. »Meine Güte, der arme Kerl. Er hat zwei kleine Söhne.«

»Ich weiß.« Danny senkte den Kopf.

»Es ist besser, wenn ich zu Old Nic fahre und es ihm schonend beibringe«, sagte Joe.

Die meisten wussten, dass Bobby Nicotero und sein Vater sich nicht gut verstanden hatten. Doch alle wussten ebenso gut, dass es an diesem Tag nicht von Bedeutung war – und nie mehr von Bedeutung sein würde.

Als Victor Nicotero Joe um acht Uhr morgens vor seiner Tür stehen sah, wusste er Bescheid. Seine Hand zitterte, als er Joe ins Haus führte.

»Das ist nicht richtig. Es ist einfach nicht richtig.« Old Nic rang nach Worten. »Früher war ich immer derjenige, der die Schreckensbotschaften überbracht hat. Mein Gott. Was ist passiert?«

Joe versuchte, ihm die unschönen Details zu ersparen. Old Nic spürte es, ließ sich aber nichts anmerken. Er saß schweigend da und starrte ins Leere.

»Patti ist oben. Tja, jetzt schläft sie zum letzten Mal richtig aus, bevor ihre Welt zusammenbricht. Am liebsten würde ich sie ewig schlafen lassen«, sagte Old Nic mit krächzender Stimme. »Als Bobby noch ein Kind war, hat er sich immer um mich gesorgt. Er hat mich wahnsinnig gemacht. Er hing wie eine Klette an mir und ließ mich nicht los.« Tränen traten ihm in die Augen. »Ich weiß, wie er sich fühlte.« Er schluchzte, von Trauer und Verzweiflung überwältigt. »Ich wollte ihn auch nicht loslassen.« Old Nic wühlte in seiner Tasche nach einem Taschentuch. »Wir kamen weiter. Ich glaube, wir kamen irgendwie weiter.« Als er den Blick hob, waren seine Augen feucht und rot. »Was hatte er für ein Problem mit mir, Joe? Wann habe ich etwas falsch gemacht? Er ist ein guter Junge, aber …«

Joe reichte ihm ein Küchentuch. »Weißt du, Nic, man kann es spüren, wenn ein Sohn seinen Vater liebt. Bobby hat dich geliebt. Er hat sich Sorgen um dich gemacht und hat es auf seine Art gezeigt.«

Nic lächelte. »Ja. Und dabei ist er schnell in Wut geraten.«

»Das hast du gesagt«, widersprach Joe. »Ja, stimmt, er hat es nicht besonders deutlich zum Ausdruck gebracht. Aber es war ihm piepegal. Letzte Woche hat er mich zur Schnecke gemacht.«

»Ach ja?«

Joe nickte. »Ja. Ich musste mit ihm raus auf den Flur.«

Nic lächelte. »Das ist mein Junge.«

»Das hätte er nicht getan, wenn es ihm egal gewesen wäre.«

Im Büro herrschte Schweigen. Niemand wusste, was er sagen sollte. Pace war nach Hause gegangen. Cullen war gerade gekommen.

»Ich kann nicht glauben, dass sie ihn nicht sofort gefunden haben«, stieß er verwundert hervor.

»Es war ein einziges Chaos«, erklärte Joe ihm. »Wir wollten nicht, dass am Tatort alle hin und her laufen und mögliche Beweismittel vernichten. Wir wussten nicht, was wir dort finden.«

»Ja, Blakes ganzes Leben spielte sich in diesem Haus ab. Dort hat er den Zahnersatz für Valtry angefertigt …«, begann Danny.

»Moment mal«, unterbrach Joe ihn. »Hast du da irgendwelches Material gesehen, das Zahntechniker für ihre Arbeit brauchen?«

»Ja. Erinnerst du dich nicht? Die Schleifgeräte, die Präzisionsinstrumente …«

»Ja, aber da waren keine Zähne, keine Modelle, kein Porzellan. Nichts von dem Zeug, das wir im Labor gesehen haben.« Er schaute Danny an. »Wir müssen uns das Haus noch einmal vornehmen.«

»Wieso?«

»Ich glaube, er hält Mary da gefangen.«

Danny und Joe parkten den Wagen in der Remsen Street und gingen zu Fuß zur Willow Street. Ein Stück von Preston Blakes Haus entfernt blieben sie stehen.

»Wir können nur durch die Kellertür unter der Veranda hinein.« Joe zeigte auf die Tür. »Durch die Explosion ist die Rückseite des Hauses eingestürzt.« Sie liefen zu der Tür, die mit einem Vorhängeschloss versehen war. Auf der Tür klebten ein Siegel der Feuerwehr und eine Telefonnummer, die man anrufen konnte, wenn man Zugang zum Haus wünschte.

»Ich ruf schnell da an«, sagte Danny.

Fünfzehn Minuten später trafen zwei Mitarbeiter des Notdienstes ein und öffneten die Tür zum feuchten Keller. Der Geruch von Rauch hing noch in der Luft.

»Das ist sie.« Joe riss die Augen auf. »Die Falltür im Keller, die es angeblich nicht gab.«

Ein schrecklicher Gestank schlug ihnen entgegen, als sie die Falltür anhoben. Es roch so entsetzlich, dass sie sich abwandten. Danny presste eine Hand auf den Mund und rang nach Atem.

»O Gott«, stieß Joe hervor. »Verdammt.«

Danny nahm die Hand vom Mund und wischte die Tränen weg, die ihm in die Augen traten. »Unglaublich. Das ist …« Er atmete laut aus. »Gütiger Himmel.« Danny starrte auf die Leiter, die senkrecht nach unten führte.

»Ich gehe zuerst«, sagte Joe. »Du kannst mir mit der Taschenlampe den Weg leuchten.«

Danny richtete den Lichtstrahl auf die Leiter, als Joe hinunterstieg. Dann reichte er ihm die Taschenlampe und folgte ihm in den kleinen, beengten Verschlag.

»Was ist denn das, verdammt?«, fragte Danny.

Als Joe den Lichtstrahl seiner Taschenlampe von links nach rechts gleiten ließ, brach das Licht sich an den Gitterstangen einer Gefängniszelle. Gegenüber an der Wand stand ein Fernseher auf einem Bord; daneben befand sich ein Lichtschalter. Joe streckte den Arm danach aus, um die Lampe einzuschalten.

»Nein!«, rief Danny. »Drück bloß nicht auf den Schalter!«

»Verdammt!« Joe zog hastig die Hand zurück. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt.«

Danny ging zu der Zelle. Als er sich der Quelle des Gestanks näherte, schnürte sich ihm die Kehle zu. In der Ecke neben dem Bett stand ein Eimer voller Exkremente. Die Flüssigkeit war beinahe gänzlich verdunstet, und in den festen Teilen, die sich allmählich auflösten, wimmelte es von Ungeziefer. Fliegenschwärme summten zwischen dem Eimer und einem Teller mit verdorbenem Essen, der auf einem Tablett neben der Tür stand, hin und her. Joe beleuchtete den hellen Porzellanteller und sah den winzigen olivgrünen Fleck der Exkremente, die sie zurückgelassen hatten. Danny lief zur Treppe, doch es gelang ihm, den Brechreiz zu unterdrücken, ohne sich zu übergeben.

»Wie kann jemand nur so leben?«, sagte Danny, der sich ein Taschentuch vors Gesicht hielt.

»Er ist ein gebrochener Mann. Vermutlich ist er hierher gekommen, nachdem er sein erstes Opfer erledigt hatte. Der Bursche hasst sich selbst und glaubt wahrscheinlich, dass er nichts Besseres verdient hat.«

»Hat er auch nicht. Er hat es verdient, mit dem Kopf in den Eimer gestoßen zu werden«, stieß Danny hervor und kämpfte erneut gegen einen Brechreiz an. »Ich muss hier raus!«

»Sieh mal da.« Joe zeigte auf die grauen Gipsmodelle menschlicher Zähne. Sie waren aus einer Kiste gefallen und lagen auf dem Bett. Joe richtete das Licht auf zwei Regalbretter über dem Bett, auf denen winzige Tierschädel mit funkelnden Edelsteinen in den Augenhöhlen ordentlich aufgereiht waren.

Blake hatte einen zerknitterten, handgeschriebenen Zettel, der aus einem Spiralblock gerissen war, über einem kleinen Tisch an die Wand geheftet. Joe beugte sich vor und las den Text:

Die Gottlosen sind verkehrt von Mutterschoß an; die Lügner irren von Mutterleib an.

Ihr Wüten ist gleich wie das Wüten einer Schlange, wie die taube Otter, die ihr Ohr zustopft,

dass sie nicht höre die Stimme des Zauberers, des Beschwörers, der wohl beschwören kann.

Gott, zerbrich ihre Zähne in ihrem Maul; zerstoße, HERR, das Gebiss der jungen Löwen!

Der Rest der grauen Betonwände war mit Kopien desselben Textes bedeckt. Sie klebten nebeneinander auf der Wand, eine Schicht über der anderen, wobei die Ecken einander überlappten.

»Das ist der Abschiedsbrief von Sonja Ruehling«, sagte Joe. »Damit hat sie ihn in die Wüste geschickt.«

Danny schüttelte den Kopf. »Das ist krass.«

Joe beugte sich hinunter und schaute unter das Bett. »Brieftaschen.« Er zog ein paar hervor, sah sich den Inhalt an und blickte in die Gesichter jener Menschen, die Blake sich nicht als Opfer ausgewählt hatte.

»Wenn die wüssten, was ihnen erspart geblieben ist.«

»Und oben hat er diese wunderschöne Wohnung«, sagte Danny. »Mein Gott …«

»Man weiß nie, welche Abgründe sich hinter der Fassade mancher Menschen verbergen.«

»Wo bist du, du Irrer?«, rief Danny.

Rufo saß in seinem Büro, den Kopf auf die Hände gestützt. Joe und Danny klopften an und traten ein.

»Meine Güte«, murmelte Rufo. »Ich kann nicht glauben, dass Bobby tot ist.«

»Ja.« Joe senkte den Blick. »Vermutlich war er zu Blake gefahren, weil ich ihm so zugesetzt hatte. Er wollte es überprüfen, ehe er mit der Information zu mir kommt.«

»Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Rufo. »Sagen Sie mir lieber, wo wir jetzt stehen.«

»Wir haben Blakes verdammten Kerker gefunden, aber da ist niemand. Und wir haben Stanley Fraytes Wohnung durchsucht, aber nichts gefunden. Von Mary keine Spur. Jede Fährte endet in einer Sackgasse.«

Cullen kam ins Büro gestürmt. »Leute, ich hab was gefunden. Ich weiß aber nicht, was ich davon zu halten habe. Vielleicht solltet ihr euch das mal ansehen …«

Sie trafen sich in der Kantine, in der es nach Desinfektionsmitteln und Gemüse roch.

»Um was geht es?«, fragte Julia Embry. Sie hatte Mühe, den Stuhl gegenüber von Joe hervorzuziehen.

Joe half ihr. »Es geht um Ihren Sohn Robin.«

Julia presste sich eine Hand auf die Brust. »Robin?«

»Ich weiß, dass der Unfall in jener Nacht nie geklärt und der Fahrer nie gefasst wurde …«

»O Gott!« Julia schlug eine Hand vor den Mund. »Wissen Sie jetzt, wer es war?«

Joe nickte. »Ja, ich weiß es. Wenn Sie es erfahren wollen, sage ich es Ihnen.«

»Ja, natürlich. Warum sollte ich es nicht wissen wollen?«

»Sie können mir glauben, dass dieser Mann kein schlechter Mensch ist und keine Gefahr darstellt …«

»Ja, ja, Detective. Ich glaube Ihnen. Aber ich könnte die Sache nie innerlich abschließen, wenn ich es nicht erfahre. Ich muss es wissen. Und ich kann es ertragen, keine Bange. Selbst wenn er hier vor mir stehen und mich ansehen würde, könnte ich es ertragen.«

»Es wird ein Schock für Sie sein.«

»Wer ist es? Wer hat Robin das angetan? Sagen Sie es mir.«

»Stanley Frayte.«

Julia riss die Augen auf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Joe zog ein Taschentuch hervor und wollte es ihr reichen, doch sie hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und weinte. Joe legte das Taschentuch vor ihr auf den Tisch.

»Es tut mir schrecklich leid, dass ich Ihnen das sagen musste, Mrs Embry. Aber ich weiß, dass Sie die Sache sonst wirklich niemals abschließen könnten … und ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer so etwas ist. Er hätte die Gelegenheit ergreifen können, um sich aus dem Staub zu machen, nachdem die Polizei auf ihn aufmerksam geworden war. Er hat bestimmt geahnt, dass wir es früher oder später herausbekommen hätten.«

Julia schüttelte den Kopf. Trotz ihres Schluchzens gelang es ihr, Joe zu sagen, dass es nicht seine Schuld sei. Sie nahm das Taschentuch, wischte sich über die Augen und putzte sich die Nase, ehe sie den Blick hob. Dann brach sie erneut in Tränen aus, und es dauerte einige Zeit, ehe sie sprechen konnte. Joe wartete schweigend. Er schaute aus dem Fenster und lauschte den Geräuschen auf dem Parkplatz vor dem Gebäude.

»Die Weihnachtsbeleuchtung in dem Haus«, sagte Julia. »Sie war … Robin und ich haben sie immer aufgehängt. Als Robin starb, hat es mein Ehemann getan. Und als er mich verließ, hat Stan mir geholfen. Er konnte mir helfen, ohne … Wie hat er das geschafft? Warum denke ich gerade jetzt an die Weihnachtsbeleuchtung? Das ist mir als Erstes eingefallen …«

»Stanley muss aus irgendeinem Grund beschlossen haben, sich nie zu stellen. Dann aber erkannte er, dass er mit der Schuld nicht leben konnte. Es dauert den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu entscheiden, ob man weiterfährt oder nicht. Und hat man sich entschieden, gibt es kein Zurück mehr. Er war wohl der Meinung, dass es für ihn das Beste wäre, wenn er irgendwie Kontakt mit Ihnen aufnimmt. Vermutlich hat er auf diese Weise sein Gewissen beruhigt.«

»In Ihrem Job bekommt man viel zu sehen. Glauben Sie, die Menschen sind schlecht?«

»Einige Menschen, ja.«

»Glauben Sie, Stan war ein schlechter Mensch?«

Joe schüttelte den Kopf. »Stan hat einen großen Fehler gemacht. Er hatte zu dem Zeitpunkt hart gearbeitet, um das zu schaffen, was er damals erreicht hatte. Er dachte an seine eigene Familie. Er dachte nicht an …«

»An meine. An mich. Aber er ist ein so …«, die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, »ein so liebenswerter Mann.«

»Das bezweifle ich nicht.«

»Woher wissen Sie, dass er es war?«

»Als wir ihn geschnappt haben, weil er Marys Briefe eingeworfen hatte, dachte ich, wir hätten unseren Killer gefunden. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und als er im Verhörraum saß, hatte ich den Eindruck, als wäre er erleichtert. Doch als wir ihm sagten, warum wir ihn verhaftet hatten, schien er überrascht zu sein. Wir wussten, dass er nicht der Killer war. Doch später kam mir der Gedanke, er könnte vielleicht doch etwas auf dem Kerbholz haben. Ich dachte, er hätte vielleicht bei seiner Arbeit gepfuscht. Wir haben ihn überprüft. Wir sprachen mit den Detectives, die den Fall damals bearbeitet hatten. Sie kannten die letzten Buchstaben der Beschriftung des Firmenwagens, den eine Zeugin am Tatort gesehen hatte. Ein Buchstabe war falsch …« Joe zuckte mit den Schultern. »Wir haben dann die einzelnen Puzzleteile zusammengefügt.«

»Stan war seit Beginn des Klinik-Projekts dabei. Ich wusste, dass er zu besonders günstigen Preisen für uns gearbeitet hat. Er kam nie zu spät. Er war immer freundlich. Er war zuverlässig. Er trank nicht und nahm keine Drogen. Und er hatte ein gutes Herz.« Julia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt fühle. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Ich weiß es auch nicht.«

»Warum ist mir nichts aufgefallen? Nichts! Ich hatte niemals den geringsten Zweifel …«

»Ich bin kein Psychologe«, sagte Joe. »Und ich war in meinem ganzen Leben noch nie bei einem. Ich glaube aber, wenn Sie sich jetzt jede Begegnung mit Stanley Frayte und jedes Wort, das Sie mit ihm gewechselt haben, in Erinnerung rufen, werden Sie es nie verarbeiten.«

Julia starrte in die Ferne und nickte. »Und vielleicht würde dann all seine gute Arbeit ihren Wert verlieren. Ich habe mir schon mein letztes Gespräch mit Robin immer wieder in Erinnerung gerufen, sodass ich fast verrückt wurde. Es ist das alte Klischee – es war ein Streit. Wir hatten uns angeschrien. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Man glaubt, man hätte die Chance, nach einem Streit alles wieder geradezubiegen, und man erwartet, die Chance würde sich immer bieten. Der andere verschwindet im Zorn, und man sagt sich, ›na gut, lass ihn gehen‹, denn man meint, dass man sich später entschuldigen kann.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich bin sicher, Ihr Sohn hatte ähnliche Gedanken. Er hat bestimmt damit gerechnet, dass er nach Hause zurückkehren und alles wieder in Ordnung bringen kann.«

Mit einem verhaltenen Lächeln wandte Julia den Kopf ab und schaute aus dem Fenster.

Es war spät am Abend, als sie ins Büro zurückkehrten. Die Stimmung war gedrückt. Noch schlimmer als eine ins Stocken geratene Ermittlung war es, immer wieder auf vielversprechende Spuren zu stoßen, die letztendlich in Sackgassen endeten.

»Weißt du, was morgen ist, Danny?«, fragte Joe.

»Nein.«

»Meine Operation.«

Danny lachte. »Suchst du jetzt nach einer Möglichkeit, den Eingriff zu umgehen? Ah, ich weiß. Du erwartest von mir, dass ich sage: Du kannst nicht ins Krankenhaus, weil du zu erschöpft bist oder weil die Ermittlungen ohne dich ins Stocken geraten. Spekulierst du darauf?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Ja, aber ich sage es nicht. Du musst dich operieren lassen. Du willst, dass es ein Spezialist ist, der dir ein Loch ins Gesicht bohrt, nicht wahr? Und kein Anfänger.«

Joe senkte den Kopf. »Ein Loch in mein Gesicht bohren …«

»Ja, genauso wird es gemacht. Ganz tief und ganz langsam.«

Joe seufzte. »Soll ich hingehen oder nicht?«

»Geh«, sagte Danny. »Du hast einen Tag frei. Wir werden schon ohne dich überleben. Ruh dich aus.«

»Wer ruht sich denn in einem Krankenhaus aus?«

»Was weiß ich.«

Joe stand auf. »Okay. Okay. Ich gehe nach Hause, lege mich ein paar Stunden aufs Ohr, und dann fahre ich und lass das Gemetzel über mich ergehen.«

Danny stand auf und reichte ihm die Hand. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben hier alles im Griff.«

»Okay. Halt mich auf dem Laufenden.«

»Viel Glück für die Operation.«

»Danke.«

»Noch ein paar letzte Worte?«, scherzte Danny.

»Sehr lustig.«

»Ich bewahre sie für dich auf.«

»Okay.«

»Okay. Wir sehen uns.«

»Übermorgen.«

»Bist du sicher?«

»Halt die Klappe.«

»Ich erkundige mich bei Anna, wie es gelaufen ist.«

»Tu das.«

»Du gehst hin, lässt es machen, und dann bist du da auch schon wieder weg, nicht wahr?«
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»Detective Lucchesi?« Ein großer dünner Mann betrat das Krankenzimmer. »Ich bin Dr. Branfield. Ich nehme heute Morgen den Eingriff vor.«

»Oh … äh, ja. Wie geht es Ihnen, Doktor?«, fragte Joe.

Branfield lächelte. »Mir geht es gut. Ich wollte Sie nur beruhigen, dass es ein kleiner Eingriff ist. Und ich habe diesen Eingriff häufiger gemacht als jeder andere Chirurg hierzulande. Für mich ist das wie ein Spaziergang durch den Park. Und für Sie auch … sofern Sie normalerweise im Liegen und unter Narkose spazieren gehen.«

Joe lächelte verhalten.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, fuhr Branfield fort. »In dreißig Minuten ist die Sache vergessen. Ehe Sie sich versehen, sind Sie hier wieder raus und können wieder Steaks essen.« Er wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns dann im Operationssaal.«

Joe hatte gehofft, diesen Satz nie im Leben zu hören. Er hatte nichts im Magen, hatte aber das Gefühl, einen Stein verschluckt zu haben. Er sank zurück aufs Kissen und legte einen Arm über den Kopf.

Was tue ich hier?

Sein Handy piepte. Anna hatte ihm eine SMS geschrieben: »Viel Glück. Wir denken alle an dich. Gruß und Kuss.«

»Sind Sie bereit?«, erklang eine fröhliche Stimme vom Gang.

»Klar«, entgegnete Joe, obwohl sein Körper und sein Verstand eine ganz andere Sprache sprachen.

Als der Krankenpfleger ihn zur Narkose in den OP-Vorbereitungsraum schob, starrte Joe an die Decke und betrachtete die Neonlampen, die über seinen Kopf hinwegzogen. Der Krankenpfleger redete mit schneller Stimme über die Reichweite seines Handys und wie schlecht ihm seine neue Wohnung gefiel. Joe hätte ihn am liebsten erwürgt. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und presste sie an seinen Körper, wobei er sich zu entspannen versuchte, doch er schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft. Der Krankenpfleger blickte ihn an.

»Keine Bange«, sagte er. »Atmen Sie ein paar Mal tief ein. Das hilft. Ein. Aus. Ein. Aus.«

Joe schaute dem Krankenpfleger in die Augen und begriff, dass dieser Mann der Einzige war, der ihn daran hätte hindern können, in einem OP-Hemd auf die Straße zu laufen. Er passte seine Atmung dem »Ein-aus«-Rhythmus des Krankenpflegers an.

»Okay«, sagte der Krankenpfleger fröhlich. »Alles wieder gut. So, wir sind da.«

Joe drehte den Kopf ruckartig zur Tür. »Das ging aber schnell.«

»Ja. Jetzt geht’s los.«

Der Krankenpfleger überließ Joe dem wartenden Operationsteam und verabschiedete sich. In einer Ecke des Raumes wandte der Arzt sich von einer Gruppe lachender OP-Schwestern ab. Eine Krankenschwester kam zu Joe und stellte ihn vor.

»Das ist Dr. Graff, Ihr Anästhesist.«

»Guten Tag.« Dr. Graff begrüßte Joe. »Dann tun Sie heute also den ersten Schritt zu größerem Wohlbefinden, hm?« Er lächelte. »Aber wenn Sie es schon bis hierher geschafft haben, sage ich Ihnen sicher nichts Neues.« Er lächelte wieder. »Okay. Ich gebe Ihnen jetzt etwas, und ehe Sie von zehn bis eins heruntergezählt haben, werden Sie spüren, dass Sie langsam wegtreten.«

Nackt und hilflos lag Joe auf dem Rücken, als bei ihm plötzlich der Groschen fiel. Es gab einen Menschen, mit dem er unbedingt reden musste …

Mühsam rappelte er sich auf.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte die Krankenschwester ihm. »Sie sind bei uns in den besten Händen.«

»Tut mir leid«, sagte Joe. »Ich muss weg.«

Martinez stellte zwei Tassen Kaffee auf Dannys Schreibtisch und reichte ihm eine.

»Milch, zwei Stück Zucker, nicht wahr?« Er schaute Danny fragend an.

»Gott segne dein gutes Gedächtnis.« Danny stieß einen leisen Pfiff aus und schaute auf die Uhr. »Wahrscheinlich ist Joe jetzt schon im Reich der Träume.«

Martinez setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Wie lange fällt er aus?«, fragte er.

»Nur ein paar Tage.«

»Mir würde es gar nicht gefallen, wenn ich mir im Gesicht herumschnippeln lassen müsste.« Martinez strich sich über die Wange. »Ich kapiere nicht, dass alle sich jetzt die Augen lasern lassen. Ich krieg schon Schiss, wenn ich nur daran denke.«

»Ich glaube, Joe ist verzweifelt.« Dannys Handy klingelte. »Ja?«, meldete er sich.

»Komm sofort ins Krankenhaus«, erklang Joes Stimme.

»Joe? Meine Güte! Du bist doch nicht etwa abgehauen? Wo steckst du?«

»Ich hab nicht genug an, um auf einem Krankenhausflur an einem öffentlichen Telefon zu stehen.«

»Hast du schon Medikamente bekommen?«

»Beeil dich, verdammt.«

»Hast du deine Sachen da?«

»Nein. Ich bin nackt hergekommen.« Joe seufzte. »Natürlich habe ich meine Sachen hier, Blödmann. Du musst nur mein Zimmer finden.«

»Bin schon unterwegs«, sagte Danny.

Die Fahrt durch Westchester war Joe vertraut, denn nach ihrer Rückkehr aus Irland hatte er mit Shaun bei seinem Vater in Rye gewohnt. Heute fuhren sie durch ein ruhiges Vorortviertel, sieben Meilen von der Stadt entfernt, das sich für den Bau der zweiten Colt-Embry-Klinik geradezu anbot. Sie folgten der Asphaltstraße, die sich durch Gärten schlängelte, die hier angelegt wurden, und zum Haupthaus führte. Joe und Danny gingen an der unbesetzten Rezeption vorbei und blieben vor einem Stapel Schilder stehen, die an einer Wand lehnten und deren Ecken mit Pappe geschützt waren. Die Schilder mussten noch montiert werden, doch eines wies ihnen mit einem eleganten schwarzen Pfeil den Weg zu Julia Embrys Büro. Joe klopfte an und riss die Tür auf, ohne auf Antwort zu warten. Julia zuckte zusammen und fuhr vom Stuhl hoch.

»Wo ist Mary?«, fragte Joe scharf.

Julia nickte. Sie war leichenblass. »Ja … ja, Sie haben recht, Mary ist hier. Sie ist in Sicherheit.«

»Wissen Sie, wie viele Menschen sie suchen?«, fragte Joe. »Sind Sie verrückt?«

Danny legte eine Hand auf Joes Arm. Joe schüttelte sie ab.

»Was ist hier los?«, fragte er.

Julia brach in Tränen aus.

»Hören Sie mit dem Geplärre auf!«

»He, Joe«, sagte Danny. »Beruhig dich.« Er wandte sich Julia zu. »Wir sind froh, dass Mary in Sicherheit ist, Mrs Embry.«

»Danke.«

»Wo ist sie?«

»In einer Wohnung im neuen Gebäude. Ich habe sie sofort hierher bringen lassen. Ich konnte nicht mit ansehen, dass sie noch mehr durchmachen musste. Ich wusste, dass Mary Sie angerufen hatte und dass Sie freundlich zu ihr waren. Aber ihr Leben war völlig auf den Kopf gestellt, und ich wollte ihr weitere Unannehmlichkeiten ersparen. Sie hat mir schrecklich leidgetan.«

»Ist Stan auch hier?«

»Ja.«

»Mein Gott«, murmelte Joe.

Julia setzte sich wieder. »Ihre Familie ist durch enge Bande miteinander verbunden, Detective. Das habe ich gelesen. Bei wem es nicht so ist, bei dem entwickelt sich eine andere Dynamik. Stan und Mary können verschwinden, ohne dass es jemanden interessiert. Sie haben keine Familie, die sich Sorgen macht, wenn sie plötzlich nicht mehr da sind. Wie oft werden Vermisstenmeldungen ausgefüllt und …«

»Ich muss Sie unterbrechen«, sagte Joe. »Sagen Sie mal, schätzen Sie mich so ein, als hätte ein Menschenleben keinen Wert für mich?«

Julia errötete und wich seinem Blick aus. »Nein, das tue ich nicht.«

»Dann ist es ja gut«, stieß Joe hervor. »Sie müssen nämlich wissen, dass es in meinem Job viele Leute gibt, die sich Sorgen machen: mein Partner, ich selbst, die gesamte Sondereinheit. Wir sorgen uns um die Menschen, die wir kennengelernt haben. Glauben Sie, ich lerne einen Menschen wie Mary Burig kennen, und wenn sie dann verschwindet, vergesse ich die Sache einfach? Sie können nachts gut schlafen, wenn Sie wissen, dass Mary in Sicherheit ist. Aber ich kann es nicht. Ich wache auf und frage mich, was ich falsch gemacht habe. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie an meiner Stelle wären?«

»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen …«

Joe schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht bestreiten, dass Sie mit dieser Klinik ein großartiges Projekt verwirklicht haben. Es ist bewundernswert, wie vielen Menschen Sie schon helfen konnten. Es müsste Tausende dieser Kliniken im ganzen Land geben.«

»Danke«, sagte Julia leise. »Das bedeutet mir sehr viel.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich weiß auch nicht, wie ich in diese Situation geraten konnte. Es tut mir leid.« Sie hob den Blick zu Joe. »Woher wussten Sie es?«

»Ich sehe oft Menschen weinen«, erwiderte Joe. »Ich sehe richtige Tränen, und ich sehe vorgetäuschte Tränen. Als ich Ihnen gesagt habe, dass es Stan war, der mit Robin zusammengestoßen ist, habe ich richtige Tränen gesehen. Aber ich wusste, dass Sie aus einem anderen Grunde geweint haben. Ich hatte den Eindruck, ich hätte Ihnen etwas gesagt, was Sie bereits wussten. Ergibt das einen Sinn? Manchmal sieht man Menschen auf einer Beerdigung weinen, und man merkt, dass noch etwas anderes dahintersteckt. So ungefähr war es.«

Julia lächelte betrübt. »Sie haben recht. Ich habe aus einem anderen Grund geweint.«

»Und aus welchem?«

»Es hat mich daran erinnert, dass ich einen Sohn hatte, der sterben wollte.«

»Was?«

»Robin ist Stan mit Absicht ins Auto gefahren.«

»Und Sie glauben das?«, fragte Joe.

»Ja. Das Leben zu Hause war unerträglich. Ich wusste, dass es ihm nicht gut ging. Es war alles zu viel für ihn. Er hatte schon einen Selbstmordversuch hinter sich. Stan hat bestätigt, was ich vermutet hatte.«

»Wie haben Sie erfahren, dass es Stan war?«

»Er hielt es nicht mehr aus und hat es mir gebeichtet. Er sagte, er könne nicht mit der Schuld leben, und meine Freundlichkeit würde alles noch viel schlimmer machen. Er konnte nicht einfach gehen, weil er wusste, wie wichtig er mir war, doch er wollte auch nicht länger bleiben, weil er jeden Tag das Gefühl hatte, mich zu täuschen.«

»Wie haben Sie reagiert, als er es Ihnen gesagt hat?«

»Ich war am Boden zerstört.«

»Aber Sie haben sich davon erholt.«

Julia blickte ihn stumm an.

»Ja, Sie haben sich rasch davon erholt, als Sie begriffen haben, dass Ihnen für den Rest Ihres Lebens jemand zur Seite stehen und alles für Sie tun würde, weil er Ihnen das Kind genommen hatte.«

»So zynisch bin ich nicht.«

»Sie wussten genau, was Sie taten, Mrs Embry.«

»So war es nicht. Stan war ein treuer Freund geworden. Ich habe meinen Sohn und meinen Mann verloren. Ich hätte es nicht ertragen, noch einen Menschen zu verlieren. Niemand konnte mir Robin zurückbringen. Stan war kein schlechter Mensch. Ich hätte nichts gewonnen, wenn ich ihn zurückgewiesen hätte.«

»Okay. Was geschah in jener Nacht in der Klinik?«

»Der Killer kam zurück und brachte Mary zum zweiten Mal in seine Gewalt. Ich hielt mich als Einzige in der Klinik auf. Als ich Geräusche in einer der Wohnungen hörte, ging ich hinein. Er fuhr zu mir herum. Dabei löste sich ein Schuss. Es war ein Reflex. Er hatte gar nicht auf mich gezielt. Die Kugel verfehlte mich. Ich schrie, Mary schrie. Stan stürzte ins Zimmer und erschoss ihn. Es war Notwehr. Alles ging blitzschnell.«

Joe schaute sie ungerührt an. In seinem Innern tobte Wut. »Was geschah mit Mary?«

»Es herrschte Chaos … der Lärm, die Schüsse … Sie kroch an uns vorbei und lief den Gang hinunter. Wir standen alle unter Schock. Mary versteckte sich in einer der Wohnungen. Ich rannte hinter ihr her.«

»Wo war Stan?«

»Er hat den Leichnam in die Tücher gewickelt, die in dem Raum lagen, dann in Plastikfolie, und dann hat er ihn vergraben.«

Joe schüttelte den Kopf. »Und da hat Mary uns angerufen?«

Julia nickte. »Ich glaube ja. Ich bat Stan, sie zu suchen und sie in die neue Klinik zu fahren. Sie hatte sich im Materialraum in der Eingangshalle versteckt. Wahrscheinlich sind Sie an dem Raum vorbeigelaufen, als Sie das Gebäude betreten haben …«

»Erzählen Sie weiter«, sagte Joe.

»Es war schrecklich«, fuhr Julia fort. »Es brach Stan beinahe das Herz, dass er Mary praktisch überwältigen musste, ehe er sie wegbrachte. Er musste sie fesseln. Einen Menschen, an dem er so sehr hängt!«

»Sie und Stan müssen mitkommen«, sagte Joe. »Und wir müssen Mary sehen.«

»Sie ist draußen. Bitte erlauben Sie mir, Magda Oleszak anzurufen. Vielleicht können Sie Mary zu ihr bringen. Ich möchte nicht, dass Mary Sie aufs Revier begleiten muss.«

»Also gut«, sagte Joe.

Mary kniete vor den Blumenbeeten und schlug mit den Händen wild auf die frisch gepflanzten Blumen ein. Die Erde war bereits mit gelben und orangefarbenen Blütenblättern übersät. Mary weinte und schrie den Namen ihres Bruders.

Joe lief über den Rasen auf sie zu und kauerte sich neben sie. »Mary?«

Sie hob den Blick zu ihm. In ihren blassen Augen schimmerten Tränen.

»Mary? Haben Sie etwas gesehen?«

Tränen rannen ihr über die Wangen. Joe legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Sie werden keine Schwierigkeiten bekommen, Mary.«

Sie schüttelte den Kopf. »Doch.«

»Nein«, sagte Joe. »Das werden Sie nicht.«

Sie senkte den Kopf und weinte.

Julia drehte sich zu Joe um. »Diese Klinik ist mein Leben. Ich wollte nicht, dass sie durch negative Schlagzeilen in ein schlechtes Licht gerückt wird. Wir sind kurz davor, die neue Klinik zu eröffnen. Es steht viel auf dem Spiel. Viele Menschen sind auf uns angewiesen, wenn sie überleben wollen. Es tut mir schrecklich leid, dass alles so enden musste. Es steckten die besten Absichten dahinter.« Julia schwieg einen Moment. »Wissen Sie, was für ein Gefühl es ist, wenn man etwas um jeden Preis erreichen will?«






Epilog

Die Luft im Zelt der Kriminaltechnik, das in einer ruhigen Ecke des Grundstücks hinter dem Colt-Embry-Heim stand, war vom fauligen, üblen Geruch des Todes erfüllt. Das Blumenbeet verlief mitten hindurch, und die leuchtenden Blüten bildeten einen starken Kontrast zu dem Regen, der auf das Zelt prasselte, den erstarrten Gesichtern der Detectives und dem Leichnam unter der Erde.

Ein hochgewachsener blonder Kriminaltechniker stand vor Danny und Joe und knetete den Inhalt einer Plastiktüte durch, um das Pulver mit dem Wasser zu vermischen.

»Gips für einen Zahnabdruck«, sagte Joe und schüttelte den Kopf.

»Das habe ich auch gerade gedacht«, sagte Danny.

Der Kriminaltechniker kauerte sich neben einen Stiefelabdruck und goss das Präparat langsam rings um die Erhebungen in den Abdruck, ohne die Erde aufzuwirbeln. Dann ließ er es über den Rand laufen, trat zurück und verschloss den Beutel. Drei weitere Techniker benutzten kleine Schaufeln und Siebe, um den Leichnam, der nur einen halben Meter unter der Oberfläche vergraben war, nach und nach freizulegen.

Einer der Kriminaltechniker hob den Blick. »Es hat ihn also jemand anders für euch erledigt.«

Joe schaute durch den Mann hindurch.

»Auf jeden Fall habt ihr ihn«, fügte der Kriminaltechniker hinzu.

Joes Stimme war scharf, seine Miene eisig, als er erwiderte: »Weißt du was? Der Bursche, den du da ausgräbst, hat einen meiner Männer getötet. Wir haben ihn nicht geschnappt. Auf jeden Fall nicht so, wie wir es uns gewünscht hätten.«

Joe starrte auf das Lederarmband an Blakes kalkweißem Handgelenk, als dessen Hand zur Hälfte aus der Erde ragte. Es sah aus, als wollte er den Arm ausstrecken.

»Der Speckkäfer.« Joe fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich hatte recht. Er hatte das ganze Leder in dem Haus …«

»Gute Arbeit, alter Junge«, lobte Danny.

»Komm, lass uns frische Luft schnappen.«

Shaun saß allein am Esstisch, als Joe nach Hause kam.

»Wo ist deine Mutter?«

»Keine Ahnung.«

»Ich hab gehört, dass du und Tara Schluss gemacht haben.«

Shaun nickte.

»Wie geht es dir?«

Shaun winkte ab. »Ist schon okay, Dad. Du brauchst keinen Smalltalk mit mir zu machen, nachdem Old Nics Sohn gestorben ist und du beinahe …«

»Ich wollte wissen, wie es dir geht«, beharrte Joe und schaufelte sich eine Portion Spaghetti auf den Teller.

»Es geht mir gut«, sagte Shaun.

»Schön.«

»Mein Herz schlägt weiter.«

Joe lachte. »Sag mal, was den Collegebesuch angeht …«

Shauns Lächeln erlosch. »Ja?«

»Wie sieht’s damit aus?«

»Ich gehe aufs College, Dad. Aber ich hab noch ein paar Monate Zeit, bis ich meine Bewerbung wegschicken muss. Ich muss erst noch darüber nachdenken.«

»Aber du gehst aufs College? Du möchtest doch?«

Shaun verdrehte die Augen. »Natürlich. Es war mir nur zu viel, ständig darüber nachzudenken. Schließlich muss ich mich entscheiden, wo ich in den nächsten Jahren leben und was ich später machen möchte. Das ist nicht leicht. Aber ja, ich will aufs College.«

Joe seufzte. »Da bin ich froh.«

»Wie geht es dir?«, fragte Shaun.

Joe runzelte die Stirn. »Mir? Großartig.«

Shaun stellte keine weiteren Fragen.

Joes Handy klingelte, doch auf dem Display war keine Nummer zu sehen. Joe stand auf und ging ins dunkle Wohnzimmer.

Duke Rawlins’ drohende Stimme drang an sein Ohr. »Das mit dem Grab war ein guter Versuch.«

»Ja? Ich dachte mir gleich, dass es Ihnen gefällt«, erwiderte Joe.

»Sie haben Ihren alten Freund gebeten, eine kleine Reise hierher zu machen, nicht wahr? Ich nehme an, er hat es getan. Dann hat er ein paar Losern Geld gegeben, damit sie gleich neben Donnie ein Grab schaufeln. Da ist nicht viel Platz. Vielleicht für eine zierliche Frau. Oder für ein Kind.«

Joe schwieg und wartete.

»Ein so guter Freund kann er nicht sein, wenn Sie ihn dorthin schicken, wo Sie mich vermuten«, sagte Rawlins.

Joes Herz klopfte laut, als er an Patti Nicotero dachte, die schon ihren Sohn verloren hatte.

Rawlins’ Stimme wurde leiser, als er fortfuhr: »Wahrscheinlich wussten Sie, dass dies der Ort war, an den ich zurückkehren würde. Es war unerträglich für Sie, nicht zu wissen, wo ich all die Monate war und was ich gemacht habe und mit wem …«

Anna kam ins Wohnzimmer. Ihre Augen strahlten. Sie hatte eine neue Frisur. Das dunkle, glänzende Haar, das an der Seite gescheitelt war, fiel ihr bis auf die Schultern. Joe lächelte sie an. Sie streckte die Arme aus. Ihr weißes Top rutschte hoch, worauf die winzige Wölbung ihres Bauches entblößt wurde. Joe spürte seine Liebe zu ihr, doch auch Bedauern und Angst, Schuldgefühle und Scham.

Anna setzte zum Sprechen an. Ohne dass Joes Lächeln erlosch, drückte er ihr einen Finger auf die Lippen und hörte dem Anrufer zu.

Es war eine schlimme Sache, einem Killer so nahezukommen, in seine kaputte Welt hineingezogen zu werden, ihn berühren zu müssen, ihn ständig sehen zu müssen, Fragen von ihm gestellt zu bekommen und sich ganz auf ihn einlassen zu müssen. Die meisten Menschen hatten Duke Rawlins nur auf Fotos gesehen, die in den Zeitungen veröffentlicht worden waren – aus sicherer Entfernung –, sodass sie die Fäulnis im Innern dieses Mannes nicht erkennen konnten. Stand er jedoch leibhaftig vor einem, drang diese Fäulnis durch alle Poren, stand in den seelenlosen Augen, legte sich wie ein dünner Film auf die ungeputzten Zähne und die ungewaschene Haut. Joe hatte Anna gezwungen, diese Grenze unvorbereitet zu überschreiten. Sie wurde aus dem angenehmen Leben, das sie mit Joes Hilfe aufgebaut hatte, herausgerissen und in Duke Rawlins’ verdrehte Welt geworfen. Jetzt erschien es Joe fast wie eine Illusion, dass er ihr ein großartiges Leben versprochen hatte, ohne dieses Versprechen halten zu können.

Als er Anna betrachtete, überkamen ihn Mitleid und Schuldgefühle. Rawlins hatte Anna verfolgt, hatte sie gekidnappt und gefangen gehalten, hatte sie geschlagen und ihre Haut mit einem Messer zerschnitten.

Anna drehte sich um, doch ehe sie hinausging, warf sie Joe einen Blick über die Schulter zu. Ihre Augen strahlten, und ihr Lächeln wärmte ihm das Herz.

Joe schaltete das Handy aus.

Rawlins hatte Anna Schreckliches angetan, doch sie war nicht daran zerbrochen.
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